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Gilam'esh'gad, 12. Dezember 2525

Schillernde Langflossen stoben auseinander. Ihre feinen Sinne hatten eine Bedrohung wahrgenommen. Die junge Hydritin presste ihr Kind fest an sich. Ängstlich sah sie zum Höhlendach der unterseeischen Stadt, an dem sich die lumineszierenden Pflanzen verdunkelten. Die Nacht erwachte in Gilam'esh'gad - und mit ihr die Jäger der Tiefe!

»Nein«, klackerte die Verwachsene flüsternd. Sie beschleunigte ihre Schwimmzüge. Doch dann hörte sie ein Rauschen, umspülten Wellen ihren Körper. Sie wirbelte herum.

Vor ihr stieß der Krake aus dem Zwielicht der Dämmerung. Bösartige Augen blitzten. Acht kräftige Tentakel zuckten vor und packten sich die Beute…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Nach dem Tod ihres Sohnes Daa'tan kehren Matthew Drax und Aruula zusammen mit dem Neo-Barbaren Rulfan nach Europa zurück, wo sie in London nach den britischen Communities sehen wollen. Doch in der Titanglaskuppel neben den Parlamentsgebäuden hausen Taratzen, denen sie beinahe zum Opfer fallen. Während Barbaren Matt und Aruula retten, wird ihr Gleiter von einem fliegenden Panzer zerstört und Rulfan entführt! Im Dorf der »Lords« erfahren die Freunde, dass die Taratzen unter ihrem König Hrrney und der Hexe Traysi zu neuer Größe gefunden haben. Die hier noch lebenden Technos, die »Demokraten«, bezeichnen Rulfans Vater Sir Leonard Gabriel als Tyrannen, der sich mit den anderen auf die Kanalinsel Guernsey abgesetzt hat. Sie stellen Matt und Aruula das Ultimatum, ihn gegen Rulfan auszutauschen. Die beiden machen sich auf den Weg - während Hrrney den Demokraten Rulfan abjagt, um an die Techno-Waffen im Bunker zu kommen.

Auf Guernsey finden Matt und Aruula alle Technos versteinert vor und erfahren von körperlosen »Schatten«, die das Dorf überfallen haben. Zurück in Britana, stößt Rulfan zu ihnen, der sich mit Traysis Hilfe befreien konnte. Sie brechen auf, um nach Matts Tochter Ann und deren Mutter Jenny zu suchen, die mit dem Barbaren Pieroo nordwärts gezogen sein sollen. Bei einer Wetteranlage treffen sie auf eine Barbarenhorde, die die Gefährten verfolgt, als sie weiter nordwärts reiten. Rettung kommt vom Weltrat-Linguisten Jed Stuart, der seit Jahren in Schottland lebt und die Stämme eint. Er hat von einer Frau in Corkaich, Irland gehört, bei der es sich um Jenny handeln könnte. Die Gefährten helfen ihm gegen die Barbaren, und Rulfan bleibt, als Matt und Aruula weiterreisen. Doch wie groß ist der Schock, als sie die Bewohner von Corkaich ebenfalls versteinert vorfinden! Jenny und Pieroo sind tot - Ann aber ist spurlos verschwunden…


Der bionetische Handscheinwerfer ergänzte das schwächer werdende Licht der Leuchtmikroben am Höhlendach. Pozai'don II. hob die Flossenhand und beleuchtete den schmalen Weg, über dem er gemächlich schwamm. Die Straßen in Gilam'esh'gad dienten hauptsächlich der Orientierung und der Kanalisierung des Verkehrs. Er hatte das Ende der Sternkorallengasse fast erreicht. Links und rechts wogten glitzernde Polypen in den Wellen, wie ein Meer aus sternförmigen Blütenköpfen, die ihn freundlich grüßten. Ein kleiner Krebs kreuzte seinen Weg und stakste eilig davon.

Pozai'don näherte sich mit ruhigen Schwimmzügen einem der Randgebiete der unterseeischen Stadt. An seiner Seite trieb ein Schockstab, den er an seinem Gürtel über dem Lendenschurz befestigt hatte. Er wusste um die Gefahren der Abenddämmerung, doch er ließ es sich nicht nehmen, jeden Abend durch die dunkler werdende Höhle des Stadtbereiches zu schwimmen. Das war ihm in der letzten Rotation zur Gewohnheit geworden.

Es ist meine Stadt. Mein Gilam'esh'gad! Der Hydrit mit dem verwachsenen Körper sog das salzige Wasser genussvoll zwischen die Kiemen. Alles hier schmeckte heilig, seitdem die Stadt aus ihrer langen Dunkelheit erwacht war. Gilam'esh'gad lag tagsüber in hellem Licht, und auch nachts wurde es nicht mehr völlig dunkel. Überall gab es Quellen für zusätzliche künstliche Beleuchtung. Seitdem das Magmakraftwerk wieder in Betrieb genommen war, flossen Wärme und Energie im Überfluss. Die durch die Seuche nachhaltig geschädigten Hydriten hatten die Krankenstation bereits verlassen und wurden nur noch ambulant je nach dem Grad ihrer Beeinträchtigungen behandelt. Viele von ihnen halfen bereits mit, die Stadt wieder herzurichten.

Wir haben hart gearbeitet. Zufrieden betrachtete Pozai'don im Vorüberschwimmen die bunten Korallen und die zahlreichen Pflanzen, die gestutzt und von Algenbefall befreit worden waren. Wie alle Quergassen war dieser Bereich eine Wohnsiedlung. Auch wenn der Großteil der in sich gewendeten Muschelhäuser leer stand und einige der Häuser hässliche Risse in ihren perlmuttfarbenen Kalkwänden hatten, erschien die Stadt Pozai'don schön.

In all den Jahren hatte er die Hoffnung fast aufgegeben, dass Rettung möglich sei. Selbst als er den Lungenatmer Maddrax damit beauftragt hatte, die »Seele der Stadt aus dem Dunkel zu holen«, hatte er nicht wirklich daran geglaubt, dass der Fremde es schaffen würde.  [1] Doch der blonde Mann hatte nicht nur die Aufgabe mit Bravour gemeistert, das Magmakraftwerk wieder zum Laufen zu bringen und der Stadt ihre Technik zurück zu gegeben, sondern darüber hinaus auch die verschollenen Hydriten der Stadt aus der Abraumhöhle, in der sie sich verborgen hielten, zurück in den Stadtkern geführt.

»Hilfe!« Das verzweifelte Klackern mischte sich mit den hellen Schreien eines Junghydriten. Pozai'don hörte es von der Perlmuttallee her, keine zehn Schwimmstöße entfernt. Er verließ die Gasse und schwamm zwischen zwei zerfallenen Muschelhäusern hindurch. Sein Herz schlug heftig, pumpte Energie durch seinen Körper. Seine freie Hand nestelte an der Gürtelhalterung des Schockstabs. Geschickt löste er den zusammen geschobenen Stab in der Bewegung und fuhr ihn aus.

»Ich komme! Halte durch!«, rief er laut. Er kannte die Stimme. Noch ehe er die Hydritin sah, erschien ihr Gesicht vor seinem inneren Auge: Tel'mar, die gerade erst ein Kind geboren hatte.

Pozai'don schoss über die Korallenablagerung, ein winziges Riff, einer Hecke aus Stein gleich, die ihm die Sicht versperrte. Er trat mit seinen schuppenbesetzten Füßen nach der Ablagerung, um sich zusätzlichen Schwung zu holen. Wie ein Pfeil stieß er durch das Wasser, katapultierte sich auf die Fischfrau in den Armen des Kraken zu und riss den ein Meter langen Schockstab hoch.

»Verschwinde, du elende Missgeburt!«

Der Krake hatte fünf Arme um den Leib der Hydritin und den des Kindes geschlungen. Der kleine Hydrit verfärbte sich hellgrün, wurde immer blasser. Seine Schreie erstickten. Pozai'don feuerte mit niedrigster Einstellung auf den sackartigen Körper der Kreatur. Das Wasser zischte und kräuselte sich. Ein heller Lichtbogen entstand. Er war so schwach konzentriert, dass er nur die Oberfläche des Kraken traf und weder die Hydritin noch ihren Sohn gefährdete.

Das Meeresungeheuer stieß ein zorniges Gurgeln aus. Die kleinen, weißumrandeten Augen des achtarmigen Tieres verengten sich hasserfüllt. Einer seiner Arme löste sich und schnellte in Pozai'dons Richtung.

Der Hydrit wich zurück, erkannte aber zu spät, dass der Angriff nicht seinem Körper galt. Gedankenschnell umwand der Krake den Schockstab und zog daran. Der Stab wurde aus Pozai'dons Hand gerissen und trieb dem Grund entgegen. Der Quan'rill stieß ein fluchendes Klackern aus. Schon schoss ein zweiter Arm heran, während die Hydritin verzweifelt versuchte, den Druck vom Körper ihres Kindes zu nehmen, und ihre Arme gegen den fesselnden Griff des Kraken stemmte.

Pozai'don wich dem heranpeitschenden Arm aus, tauchte ab und schwamm hinter dem Schockstab her. Er streckte die Hand aus, bekam das dünne Ende des ausgezogenen Stabes zu fassen. Gleichzeitig spürte er einen der Tentakel an seinem Fußgelenk! Der Krake riss ihn herum. Pozai'don versuchte hastig das Ziel anzupeilen. Wenn er nur eines der neun Hirne des Tieres treffen könnte! Oder eines der drei Herzen! Irgendetwas, was dem Kraken wirklich wehtat und ihn zwang, das Weite zu suchen!

Aber er musste dicht genug herankommen. Zwar war der elektrische Ausstoß seiner Waffe durch eine dünne Schicht aus destilliertem Wasser abgeschirmt und würde sich nicht weit im Meerwasser verzweigen, aber die Hydritin war einfach zu nah am Kraken! Er durfte keine zu hohe Einstellung wählen.

»Schieß!«, rief die Hydritin im Arm des Kraken verzweifelt. »Schieß endlich, Wächter!«

Pozai'don spürte einen zweiten Tentakel, der sich um seinen Leib schlang. Er war jetzt nah genug heran, um auf jeden Fall zu treffen. Er legte den langen Schockstab dicht über einem der Krakenarme an, dort wo das Hirn des Armes sitzen musste, und löste ihn aus.

Eine kurze elektrische Brücke bildete sich, das Wasser zischte und brodelte erneut. Ein dünner Blitz fuhr in den Körper des Kraken, der die Hydritin und das Kind tatsächlich losließ und zurückzuckte. Seine dunkle Farbe veränderte sich, wurde zu einem helleren Rotbraun. Nervöse Farbenspiele in Beige zuckten darüber. Der Krake zitterte am ganzen Leib in Krämpfen. Er schlug mit den Tentakeln unkontrolliert um sich.

Auch Tel'mars Körper zuckte leicht. Glücklicherweise war die Schuppenhaut der Hydriten weniger leitfähig als das weiche Gewebe des Kraken.

Pozai'don schwamm zu der Hydritin und schoss dabei erneut. Der Krake floh. Er schraubte sich in die Höhe, den Kopf voran. Pozai'don kannte sein Ziel: Das Tier wollte zur Abraumhöhle neben der Stadt. Von dort aus jagte es seit einigen Wochen und griff vor allem die Stadtbewohner an. Als sei es von einem tiefen Hass auf alle Hydriten durchdrungen.

»Ast'ok!« Tel'mars Klackern erstickte.

Das Kind sah bleich aus, die lidlosen Augen waren starr. Doch die Kiemenblätter an seinem hinteren Halsbereich hoben und senkten sich noch, wenn auch nur schwach.

»Zur Krankenstation! Kannst du schwimmen?« Pozai'don ergriff ihren Arm.

Tel'mars Flossenkamm verfärbte sich leicht, ein Zeichen ihrer Zustimmung. Vermutlich spürt sie gar nicht, wie sehr die Umklammerung des Kraken ihr zugesetzt hat, dachte Pozai'don. Sie ist viel zu beschäftigt mit dem kleinen Ast'ok.

Er half der Hydritin mit einem Arm, während er in der anderen Hand wachsam den Schockstab hielt. Seine Blicke wanderten in Richtung der Abraumhöhle. Kraken waren nachtragend.

Das ist schon der vierte Angriff. Verfluchtes Vieh! Zu schade, dass ich es nicht töten konnte. Aber ich bekomme schon meine Gelegenheit. Je früher, desto besser.

***

»Wo machen wir als nächstes weiter? Bei den Hornkammkorallen oder bei den Blauseegras-Stauden?« Der junge Hydrit, dessen Rücken seltsam verkrümmt war, sah freudestrahlend zu Vogler auf.

Der Marsianer ertappte sich dabei, dass er in den letzten Minuten gar nicht gearbeitet hatte. Mit dem kugelförmigen Sprühgerät in der Hand, das er selbst entwickelt hatte, stand er in einer Kolonie von dunkelroten Seegraspflanzen mit kelchartigen Blütenköpfen. Er starrte nachdenklich auf einen violettgelben Clownfisch, eine Züchtung der alten Hydriten von Gilam'esh'gad.

Wie lange war es her, dass er gemeinsam mit Clarice Braxton und Matthew Drax den Mars verlassen hatte? Er hatte sich freiwillig für die Teilnahme an dieser Expedition gemeldet. Sein Meister Windtänzer hatte ihm vorausgesagt, dass er eine wichtige Aufgabe vor sich habe, die für die gesamte Menschheit von Bedeutung sei. Deshalb hatte er den Mars hinter sich gelassen. Er und Clarice waren auf der Erde von Matt getrennt worden, hatten aber in dem Fischmenschen Quart'ol einen neuen Verbündeten und Freund gefunden.

Zusammen mit Quart'ol waren sie aufgebrochen, die Stadt Gilam'esh'gad zu besuchen. Damals hatten sie nicht gewusst, dass dort noch immer Hydriten im Verborgenen lebten. Die Stadt galt als tot, ihre Lage war geheim. Angeblich war sie seit Hydritengedenken verlassen.

Auch das war ein Grund, warum die kleine Gruppe ursprünglich hierher aufgebrochen war: Quart'ol musste sich vor dem Gilam'esh-Bund verstecken. Die geheime Organisation, die sich als Wächter über die Chronik der Hydriten verstand, trachtete nach seinem Leben, seitdem der Hydrit gefährliches Wissen erlangt hatte. Zum Beispiel, dass die Urhydriten, die Hydree, vom Mars stammten und somit auf der Erde nur zu Gast waren. Und dass sie in der Vergangenheit keineswegs die friedlichen, klugen Geschöpfe gewesen waren, als die sie sich heute gaben; im Gegenteil. Damals - vor Tausenden von Jahren - waren Waffen von ihnen entwickelt und gegen die eigenen Brüder angewendet worden, gegen die sich die Atombomben der angeblich barbarischen Menschen harmlos ausnahmen. Die Opfer, die fünf schreckliche Kriege gefordert hatten, gingen in die Hunderttausende.

Dieses Wissen hatten lange Zeit außer Quart'ol und Matthew Drax nur die dreizehn Mitglieder des Bundes besessen, und die hielten es sorgsam unter Verschluss. Inzwischen wussten auch Vogler, Clarice, der Seher Yann Haggard und die Hydritin E'fah Bescheid; Gilam'esh und Pozai'don II. sowieso.

Sollte diese Chronik außerhalb Gilam'esh'gads publik werden, so befürchtete der Bund, würde die Erkenntnis das Volk der Hydriten ins Verderben stürzen. Schon heute waren die Anhänger des Kriegsherren Mar'os ein Problem. Durch den Verzehr von Fisch und Fleisch hatten die Mar'osianer ihre Emotionen und Aggressionen nicht mehr unter Kontrolle. Sie wurden verbannt und führten fernab der leuchtenden Städte ein Schattendasein. Sollten sie durch die Offenlegung der hydritischen Geschichte Zulauf finden, wäre diese neuerliche Apotheose von Mar'os nur aufzuhalten, indem die Anhänger des Friedensherrschers Ei'don und des Propheten Gilam'esh erneut die alten Waffen gegen sie einsetzten.

Vogler dachte an den Mars, die ursprüngliche Heimat der Hydriten. Als seine und Clarices Vorfahren dort vor über fünfhundert Jahren nach einer gescheiterten NASA-Mission Fuß gefasst hatten [2], ahnten sie noch nichts von dem Volk, das hier vor dreieinhalb Milliarden Jahren gelebt hatte. Unter vielen Entbehrungen und Opfern hatten die Menschen das Terraforming in Gang gebracht und erste Kolonien errichtet, die im Laufe der Jahrhunderte zu einem komplizierten System von Stadt-Clans und Waldbewohnern gewachsen waren. Dabei hatte man Artefakte und Inschriften gefunden, die jedoch niemand entziffern konnte - bis Matthew Drax, des Hydritischen mächtig, auf den Mars kam.

Es war nicht dieses System, das Vogler als Angehöriger der Waldleute vermisste. Es waren auch nicht die zahlreichen Sippenmitglieder, die er auf dem Mars zurücklassen musste. Obwohl er sie allesamt liebte und ehrte, konnte er doch ohne sie leben. Er vertraute darauf, dass der große Vater Mars auf sie achtete.

Es ist der Wald, dachte er sehnsüchtig. Ich möchte endlich wieder einen Vogel sehen und die Stimmen der Bäume hören.

Er sah sich selbst zwischen marsianischen Ginkos, Flaschenmelonen- und Weißholzbäumen stehen. Moosbewachsene Felsbrocken türmten sich auf, bildeten skurrile Formationen, besprüht von den Fontänen eines kleinen, fast zu Nebel aufgelösten Wasserfalls. Der Boden war von einem weichen Teppich aus blühendem Moos, Schachtelhalmen und Wollgras bedeckt. Es roch so herrlich. So würde es hier, in diesem salzigen, unterseeischen Reich des Pazifik niemals riechen: nach Heimat.

»Vog'ler?«, fragte der junge Hydrit. Nach Menschenberechnungen war Dra'nis kaum zehn Jahre alt. Er war unglaublich gelehrig und half von allen Kindern am fleißigsten bei der Pflege und Neubepflanzung des Parks im Naherholungsgebiet der Stadt mit.

»Bei den Blauseegras-Stauden. Zumindest die sollten wir noch schaffen.« Vogler lächelte und legte dem Jungen seine lange Hand auf den schiefen Rücken. »Ich danke dir, dass du mir noch hilfst, obwohl es so spät ist.«

»Natürlich helfe ich! Diese Palleas-Schnecken sind die Beulenpest!«

»Sie sind auch nur Lebewesen, Dra'nis. Geschöpfe, die nach ihrem Glück trachten.«

»Aber sie machen alles kaputt!« Dra'nis sah den Marsbewohner mit großen Augen an. Durch das in den Helm integrierte Mikrofon hörte Vogler, was der Junge sagte. Umgekehrt wurden seine Worte per bionetischem Lautsprecher nach außen getragen. Darüber hinaus waren die Helme per Funk mit der Zentrale verbunden. Die bionetische Technik, die ein Funken auf sehr niedriger Frequenz erlaubte, wurde durch zahlreiche zusätzliche Relaisstationen innerhalb der Stadt unterstützt, die seit der Inbetriebnahme des Magmakraftwerks wieder arbeiteten.

Vogler, Clarice und Yann beherrschten die Sprache der Hydriten inzwischen perfekt. Ein halbes Jahr, nachdem sie mit Quart'ol nach Gilam'esh'gad gekommen waren, war auch Matthew Drax zu ihnen gestoßen. Ihn begleitete Yann Haggard, in dem gleich zwei hydritische Geister wohnten: der legendäre Gilam'esh und E'fah, eine uralte Hydritin, die einst als Nefertari über Ägypten geherrscht hatte. Eines war beiden gemein: Sie besaßen keinen eigenen Körper mehr. Yann bot ihnen die Möglichkeit, nach Gilam'esh'gad zu kommen, um sich neue Klonkörper zu züchten.

Er tat es freiwillig, denn dafür nahmen sie dem Seher die Schmerzen: Yann litt unter einem Hirntumor, der hier durch die überlegene Technik der Hydriten bekämpft werden konnte. Die Behandlung war inzwischen fast abgeschlossen. E'fah und Gilam'esh hatten seinen Körper bereits verlassen. Die Geistwanderer waren vorläufig in die Kinderkörper eilig gezüchteter Klone umgezogen, während ihre endgültigen Hüllen in Ruhe heranreiften und mittlerweile das Teenageralter erreicht hatten.

Zum Dank für ihre Hilfe hatte Gilam'esh Yann und den Marsianern die Sprache der Hydriten »geschenkt«: Der uralte Geistwanderer hatte sein Bewusstsein mit den Dreien verschmolzen und ihnen so die Möglichkeit gegeben, die Sprache der Hydriten zu begreifen. Für Vogler und Clarice war das ein unschätzbarer Vorteil, um mit den Hydriten der Stadt und dem Wächter Pozai'don zusammenarbeiten zu können. Clarices Arbeit an der Genkugel, um ein Heilmittel für die durch die Nachwirkungen der Beulenkrankheit verkrüppelten Hydriten zu finden, wurde dadurch wesentlich leichter.

»Ja«, bekräftigte der Waldmann. »Die Schnecken machen alles kaputt mit ihrer Säure. Deshalb sprühen wir dieses ungefährliche Mittel auf die Pflanzen. Es ist, als ob man Mücken oder Wespen durch einen für sie unangenehmen Geruch abschreckt.«

»Was sind Mücken und Wespen, Vog'ler?« Dra'nis schwamm an Voglers Seite zu einer Anpflanzung von Goldanemonen hinüber. Sein angespanntes Gesicht drückte seine Bereitschaft zu lernen aus.

Vogler vergaß immer wieder, dass der Kleine in Gilam'esh'gad geboren war. Wie alle anderen hier gehörte Dra'nis zu den Nachfahren jener Hydriten, die durch ein Attentat von Mar'os-Jüngern infiziert worden waren. Damals hatte Krieg unter den Hydriten geherrscht, und die Mar'osianer wollten ihre Stadt Martok'shimre rächen, die von Pozai'don I. dem Meeresgrund gleichgemacht worden war.

Vogler erzählte dem Jungen einmal mehr über Fauna und Flora der Erde und des Mars. Dra'nis hörte voller Staunen zu, ohne dabei seine Arbeit zu vergessen.

Sie verteilten das zähflüssige Mittel auf den Pflanzen. Damit es sich nicht im Wasser verteilte, musste die flache Spitze des Gerätes über die Blätter gestrichen werden, sodass genügend Partikel an ihnen hängen blieben. Für andere Meeresbewohner war es weder zu riechen noch zu sehen, doch die Schnecken würden es meiden und keine hässlichen Löcher in die türkisblauen Blätter mehr fressen.

Vogler vertrieb mit einer langsamen Bewegung einen fetten Buntfisch, der ihn mit hervorquellenden Augen anglotzte. Besorgt sah er zum Höhlendach der hohen Kuppel hinauf. Die lumineszierenden Pflanzen kündigten die Nacht an, und der Weg zurück zum Stadtgebiet dauerte auch mit der Qualle, die Pozai'don ihm zur Verfügung gestellt hatte, seine Zeit.

»Wir machen Schluss für heute«, bestimmte der Baumsprecher und strich Dra'nis über den glänzenden blauen Flossenkamm. Der Junge klackerte wohlig.

»Gut! Langsam hab ich auch Hunger wie ein Wal!« Er sah flüchtig zu Vogler auf, als wolle er etwas fragen. Dann kaute er sich auf den wulstigen Lippen herum. Seine Flossenhand zitterte leicht im Wasser.

»Vog'ler…«, begann er zögernd. »Wirst du weggehen, wenn Clar'ice fertig ist mit dem Heilmittel? Ist dann die große Aufgabe getan, die dein Meister Windtänzer dir auftrug?«

Vogler sah den Jungen erstaunt an. Anscheinend spürte Dra'nis sein Heimweh, und er hatte gut zugehört, als Vogler ihm vom Mars und von Windtänzer erzählte.

»Ich weiß es nicht, Dra'nis«, sagte er ehrlich. Er hielt nichts davon, andere zu belügen, auch wenn die Wahrheit manchmal wehtun mochte. »Vielleicht ist meine Aufgabe tatsächlich bald beendet. Mein Meister sagte, ich solle etwas tun, was für die ganze Menschheit wichtig sei. Und was ist wichtiger, als Menschen und Hydriten zu versöhnen, Freundschaften zu schließen, die Bündnisse werden können, und euch die Erinnerung über eure wahre Heimat zurückzugeben, die auch meine Heimat ist?«

Dra'nis Augen wurden starr - ein Ausdruck der Hydriten, der Trauer ausdrücken konnte. »Ich hoffe, du gehst nie mehr weg, Vog'ler«, klackerte er leise.

Vogler schwieg. Etwas in ihm sagte ihm, dass sich seine Zeit unter dem Meeresspiegel dem Ende entgegen neigte. Eine Intuition, gespeist aus dem Wissen, dass Clarice und er ihre Aufgabe, den Verwachsenen zu helfen und für Gilam'esh und E'fah neue Klonkörper zu züchten, fast beendet hatten. Die erwachsenen Klone würden in wenigen Monaten fertig sein. E'fah und Gilam'esh würden ihre jetzigen Kinderkörper verlassen und in die ausgereiften Klone umziehen.

»Clarice an Vogler!«, erklang plötzlich eine angespannte Stimme in seinem Helm. Vogler berührte das bionetische Element, das auf die helminterne Verbindung zu Clarice im Labor umschaltete.

»Clarice, was ist passiert?«

»Es gab einen weiteren Krakenangriff! Pozai'don und Mor'tras wollen mit dir sprechen.«

»Ich bin unterwegs.« Vogler beendete die Verbindung und atmete tief durch.

Dra'nis sah ängstlich aus. »Was ist? Gab's wieder Ärger mit Korr'ak?«

»Korr'ak?«, fragte Vogler zurück.

»Mein Onkel hat erzählt, dass der böse Hydrit mit dem doppelten Flossenkamm den Kraken so genannt hat: Korr'ak. Mächtiger Freund. Er war ein böser Hydrit, der mit dem doppelten Kamm. Wir sind froh, dass der weg ist.«

»Agat'ol…« Vogler hatte durch die Verwachsenen von dem Hydriten erfahren, der sich in Gilam'esh'gad vorübergehend eingenistet hatte. Er vermutete, dass dieser Agat'ol die Pläne für den Flächenräumer gestohlen hatte. [3] »Ja, Korr'ak hat wieder angegriffen.«

»Müsst ihr den Kraken jetzt töten? Ich glaube, er ist nur traurig, weil sein Freund weg ist. Du hast gesagt, jedes Lebewesen hat ein Recht zu leben. Wenn es schon so eine doofe Schnecke darf…«

Voglers Lippen verzogen sich leicht. Kraken und Fische waren den Hydriten wesentlich näher als Schnecken. Dra'nis selbst liebte Kraken, so wie manches Menschenmädchen früherer Zeiten Pferde geliebt hatte.

»Ich denke schon, dass wir da etwas machen können. Und jetzt komm. Ich bring dich nach Hause.«

Er nahm Dra'nis' Hand und schwamm gemeinsam mit ihm zur wartenden Transportqualle.

***

Am Grunde des Pazifiks, 40 Meilen von Gilam'esh'gad entfernt

Sie passierten gerade eine der Schleusen des Röhrensystems, als Skorm'aks Qualle ein heftiger Ruck durchlief. Die Anzeigen auf dem Leitstand spielten plötzlich verrückt. Fahles grünes Licht blinkte auf. Ein Alarmton durchdrang das wassergefüllte Innere der geräumigen Passagierkabine. Der Meister des Bundes versuchte die Qualle zurückzusteuern, doch das bionetische Element reagierte nicht.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Hert'an mit ihrer harten Stimme, deren Klackern klang, als würden Muschelschalen aneinander reiben und brechen.

»Es ist die Röhre«, stellte Skorm'ak fest und betrachtete aufmerksam die Anzeigen. Alle Schalttasten waren mit fahlgrünen Leuchtmikroben unterlegt. Zwei von ihnen blinkten warnend, während über einen bionetischen Schirm hydritische Schriftzeichen huschten. »Der Wasserdruck steigt rapide. Es muss einen Rohrbruch in diesem Sektor gegeben haben. Vielleicht durch das Seebeben vor einigen Wochen.«

Der Bund hatte den letzten Abschnitt der Strecke nicht überprüft, ehe er sich auf den Weg in die weit entfernt liegende Stadt Gilam'esh'gad gemacht hatte. Sie hatten genug damit zu tun gehabt, den Teil des hydritischen Transportsystems zu reparieren, der in ihrer Nähe eingestürzt war.

Skorm'ak stellte den Alarmton ab. Er war nicht besorgt. Die Anzeigen pendelten sich bereits ein und zeigten nun den tatsächlichen Wasserdruck an. Die Qualle reagierte darauf und glich den Druck automatisch aus.

Was für Wunderwerke diese bionetischen Wesen doch sind. Und diese verrückten Mendriten aus Sub'sisco wollten erwirken, dass wir sie nicht mehr benutzen, weil sie eine Seele haben sollen. Lächerlich! Skorm'aks Scheitelkamm verfärbte sich vor Unverständnis.

Die Welt der Hydriten wäre damals [4] vielleicht zusammengebrochen, hätte der Gilam'esh-Bund nicht mit aller Härte dafür gesorgt, dass dieses Geheimnis ein Geheimnis blieb. Ohne die Bionetik waren die Hydriten verloren, das wusste Skorm'ak. Es wäre nicht im Sinne seines Volkes gewesen, dieses Wissen publik zu machen. So wie auch das Wissen aus Gilam'esh'gad nicht für die Allgemeinheit bestimmt war.

Skorm'ak beobachtete weiterhin die Anzeigen. Die fünf mitgeführten Transportquallen würden keine Probleme haben, die dreizehn Mitglieder des Bundes an ihren Bestimmungsort zu bringen. Skorm'ak, ihr Anführer, und seine zwölf Quan'rill waren auf einem heiligen Kreuzzug. Einer Mission, die höchste Priorität hatte. Es gab nichts, was sie aufhalten konnte.

»Der Druckausgleich ist hergestellt«, verkündete Lar'az, ein dünner Hydrit mit pulsierendem roten Scheitelkamm, der noch nicht lange im Bund war. Er war der Nachfolger von Baq'al, der Hydritin, die bei Quart'ols Observierung bei Augustus Island gestorben war. Sowohl die Geheimbündlerin als auch Quart'ol selbst waren einem wütenden, mutierten Oktopus zum Opfer gefallen, der sich in der Höhle der dortigen Forschungsstation eingenistet hatte. Das hatten Nachforschungen erbracht. Nur ein verbeulter Brustpanzer war von ihnen übrig geblieben. [5]

Es ist gut, dass Quart'ol tot ist, dachte Skorm'ak. Sein Wissen war zu machtvoll. All dieses ketzerische Gedankengut über die wahre Herkunft der Hydree und ihre blutige Vergangenheit…

Skorm'ak schauderte, als würde das eiskalte Wasser der Tiefsee ihn umfließen. Selbst er, der die Wahrheit kannte, weigerte sich zu akzeptieren, nur ein außerirdischer Flüchtling zu sein. Ein Fremder, dem diese Erde nicht gehörte. Die Hydriten waren die Herrscher des Planeten, nicht diese barbarischen, geistesschwachen Oberflächenkriecher, die sich vermehrten wie Plankton und seit Anbeginn der Zeit die Hydriten bekämpften. Bis es zum großen Beben gekommen war, dem Einschlag jenes Kometen, der das Leben auf der Erdoberfläche massiv reduziert hatte. Nie wieder durfte der Mensch…

»Wir müssen die Transportröhre verlassen«, unterbrach Hert'an die Gedanken Skorm'aks. Der warf ihr einen eindringlichen Blick zu. Er hatte die Vermutung, dass die Hydritin gerne seine Stellung als Meister des Bundes innegehabt hätte.

»Das müssen wir«, bestätigte er. »Zur Stadt ist es nicht mehr weit. Haben die anderen Quallen den plötzlichen Druckanstieg gut überstanden?«

Lar'az meldete sich wieder zu Wort. »Die Leistungen von Qualle vier und fünf liegen im normalen Bereich, Skorm'ak.«

Die dreizehn Hydriten hätten auch in nur drei Quallen bequem Platz gefunden. Doch sie brauchten allein eine Qualle für den Transport ihrer benötigten Utensilien, und eine weitere, um die geborgenen Schätze aus Gilam'esh'gad nach Hause bringen zu können.

»Wassereinbruch in Qualle drei!«, klackerte Mir'tar aufgeregt, die als vierter Passagier neben Lar'az an den Konsolen saß. »Verbindung zu Qualle drei steht!«

Aus den bionetischen Lautsprechern erklang eine aufgelöste Stimme. »Skorm'ak! Die Quallenwand kann jeden Moment reißen! Der Druckunterschied ist zu hoch! Der Sprengstoff könnte hochgehen, wenn die Qualle zerreißt! Wir sterben!«

Skorm'ak stieß ein verächtliches Geräusch aus. »Du bist wie ein ängstlicher Krebs, Tet'is! Sieh zu, dass du die Qualle stabilisierst, und verlier nicht die Nerven! Das Material repariert sich von selbst, und der Sprengstoff ist gut gesichert!« Er sandte einen harten geistigen Befehl an die Hydritin, auch wenn er wusste, dass er dafür eigentlich Körperkontakt brauchte. Doch er fühlte sich besser und stärker, wenn er seine besonderen mentalen Kräfte spürte.

»Verstanden«, brachte Tet'is hervor. Skorm'ak sah stur aus dem durchsichtigen Frontgewebe des bionetischen Materials. Normalerweise beruhigte ihn der Anblick der Tiefsee. Ihre dunkle Weite machte ihn frei und leicht. Jetzt aber erschien sie ihm bedrohlich, wie die Schwärze einer geschlossenen Titanenfaust.

»Dem Sprengstoff darf nichts passieren«, sagte er leise zu sich selbst. Seine Schuppenhaut fühlte sich kalt und starr an. Er wusste nicht, ob die Qualle sich tatsächlich reparieren würde. Ein langsamer Druckanstieg war für das bionetische Gewebe normalerweise kein Problem, aber hier unten lasteten bei zehntausend Metern Tiefe tausend Bar'ys (alte hydritische Maßeinheit für Bar, von den Menschen später in Griechenland übernommen) auf ihnen. Wie alle Transportröhren verlief auch diese auf dem Grund des Meeres.

Tet'is muss es schaffen. Skorm'ak sah angespannt zu Lar'az, der den Kontakt mit den anderen Quallen hielt.

Lar'az stieß ein erleichtertes Klickern aus. »Tet'is hat den Druck in Qualle drei durch die nötige Sequenz ausgeglichen. Die Quallenhaut hat sich geschlossen.«

Skorm'ak setzte sich zufrieden. Er sah zu den Blitzstäben und Waffen hinüber, mit denen sie den Wächter der Stadt außer Gefecht setzen wollten. Bei ihrem letzten Versuch hatte es Tote gegeben. Alles, was sie aus der gigantischen Bibliothek der Alten hatten stehlen können, war ein nichts sagendes Epos in Reimen gewesen. Angeblich die wahre Geschichte Pozai'dons von einem unbekannten Verfasser. Skorm'ak misstraute seiner Wissenschaftlerin Mir'tar in dieser Hinsicht. Und selbst wenn es stimmte und die Verse tatsächlich das wahre Leben Pozai'dons schilderten: Es musste weit wertvollere Dokumente in Gilam'esh'gad geben. Dokumente, die ihm und seinen Zwecken dienen würden. Wenn er sie erst hatte, konnte er die unliebsame Stadt in der Tiefe vernichten. Die Aufzeichnungen aus fast hunderttausend Jahren Hydritengeschichte durften niemals an die Oberfläche gelangen.

»Gut. Dann weiter. Je eher wir die Kristalle an uns gebracht haben, desto schneller können wir von hier verschwinden und die verfluchte Stadt zu den Meerungeheuern schicken.«

***

Mor'tras, Clarice und Pozai'don warteten bereits auf Vogler, als dieser durch die Schleuse hindurchging und in das leer gepumpte Labor eintrat. Er musste sich dabei tief bücken: Die Hydriten erreichten eine Körpergröße von knapp anderthalb Metern, während er als Marsianer über zwei Meter lang war. Die bionetischen Türen schlossen sich lautlos hinter ihm. Vogler nahm erleichtert den Helm ab. Er war froh, endlich wieder frei atmen zu können.

»Wie geht es Tel'mar?«, fragte der Waldmann in mühsam formuliertem Hydritisch und trat auf Mor'tras zu.

Die Hydriten und Clarice standen an der Haltevorrichtung der Genkugel, die in der Mitte des Raumes platziert war. Clarice und Vogler hatten die kopfgroße Kugel mit nach Gilam'esh'gad gebracht, ohne zunächst zu wissen, dass es sich bei ihr um eine der wertvollen Genkugeln handelte, mit deren Hilfe man alle nur erdenklichen Tierrassen und Pflanzen des Mars nachzüchten konnte, wenn man über die nötige Technik verfügte.

Auch Genproben der Hydree waren in dieser Kugel gespeichert und boten der Wissenschaftlerin Clarice Braxton die Möglichkeit, ein Medikament für die krankheitsbedingten Zellveränderungen der verwachsenen Hydriten zu entwickeln. Das Mittel sollte die Gene der zukünftigen Generationen stabilisieren. An dem kleinen Ast'ok zeigten sich bereits deutliche Fortschritte, denn das neugeborene Kind war weit unversehrter als alle anderen Junghydriten, die seit der Zeit der Seuche in Gilam'esh'gad geboren worden waren.

»Tel'mar und ihrem Sohn geht es gut«, beruhigte Clarice ihn. Sie schien zu spüren, dass er sich wirklich Sorgen machte.

»Aber das war reine Glückssache!«, fiel Pozai'don ein, der neben der Genkugel stand. »Dieser Krake muss vernichtet werden! Wann können wir mit der Jagd beginnen?«

Vogler atmete tief durch. Er sah zu Mor'tras. Der Sprecher der Verwachsenen nickte ihm gutmütig zu. Zumindest er war auf Voglers Seite.

»Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass wir den Kraken nicht töten, sondern ihn lediglich betäuben und aus der Stadt schaffen.« Er merkte immer wieder, dass sein Hydritisch trotz der Geistverschmelzung mit Gilam'esh lange nicht so fließend war wie das von Clarice. Die Produktion der harten Klacklaute fiel ihm schwer. Doch er verstand wesentlich mehr, als er ausdrücken konnte.

»Damit er wieder zurückkehrt?«, brachte Pozai'don II. aufgebracht hervor. »Dieser Krake ist intelligent! Er wird sich wieder Rettungsquallen nehmen und mit ihnen in die Stadt eindringen!«

»Die alten Sicherheitsvorkehrungen wurden erneuert«, wandte Mor'tras ein. »Dem Kraken wird es nicht mehr gelingen, sie zu überwinden. Der Haupteingang der Stadt ist sicher und auf der Wasseraustauschröhre liegt wieder Strom.«

»Er hat Tel'mar fast umgebracht!«

Vogler verstand Pozai'dons Zorn. Er verstand aber auch den Kraken. »Meine Waffe wird bald fertig sein. Ich werde mich noch in dieser Nacht auf einen baldigen Jagdzug vorbereiten. Das Mittel wird den Kraken betäuben. Es ist ein hochkomplexes Nervengift, das ihn erstarren lässt. Wenn er gelähmt ist, bringen wir ihn aus der Stadt.«

Pozai'don klackerte verärgert ein altes hydritisches Schimpfwort. »Wir sollten ihn töten, sage ich!«

Clarice verdrehte hinter dem Wächter die Augen. Diese Diskussion wurde nicht zum ersten Mal geführt.

»Die Abstimmung hat bereits entschieden«, sagte Mor'tras fest. Er sah Pozai'don herausfordernd an. »Kraken sind stolze Tiere. Wir wollen nicht unnötig Leben auslöschen. Zu viel Leid gab es in Gilam'esh'gad.« Er sah Vogler bittend an. »Beeile dich, Waldmann vom Mars, damit wir dem Kraken Einhalt gebieten können.«

Vogler nickte ernst. Pozai'don stieß eine Verwünschung aus und verließ das Labor. Mor'tras folgte ihm in die Schleuse.

Der Baumsprecher sah zu, wie sich der kleine Raum mit Wasser füllte. Durch das klare bionetische Material konnte er erkennen, dass Mor'tras und Pozai'don aufeinander einredeten, während das Wasser ihre nackten Beine hinaufstieg.

Ich bin froh, dass Mor'tras da ist, dachte er. Der alte Hydrit hat seine eigene Meinung und lässt sich nicht blind von Pozai'don führen.

Vogler schauderte bei der Erinnerung daran, dass Pozai'don ihn hatte töten wollen. Er wäre fast in der Kammer der Macht zerquetscht worden.[6]

Clarice legte ihm ihre Hand auf die Schulter. Ihre blaugrünen Augen leuchteten wie Sterne. »Du kämpfst für diesen Kraken, als wäre er ein persönlicher Freund.«

Vogler hatte keine Lust, die Diskussionen mit ihr fortzusetzen, die sie bereits geführt hatten. Auch Clarice war dafür gewesen, den Kraken zu töten, doch die Verwachsenen der Stadt hatten sie und Pozai'don überstimmt. Clarice richtete sich im Gegensatz zu Pozai'don nach diesem Entschluss. Trotzdem empfand es Vogler als bedauerlich, dass sie in diesem Punkt nicht einer Meinung waren.

Egal, was wir auf der Erde alles teilten, ich werde nie vergessen können, dass sie keine von uns ist. Keine aus dem Wald. Der Gedanke erschreckte Vogler. Er hatte geglaubt, den alten Konflikt zwischen Städtern und Waldbewohnern zumindest für sich gelöst zu haben. Doch an Punkten wie diesem spürte er deutlich, dass Clarice nicht nur anders dachte als er, sondern dass sie auch anders fühlte. Ihr fehlte die innige Verbindung, die Vogler zu allen Lebewesen hatte. Als Städterin war sie eine Anhängerin des kausalen Denkens, das sich an Ergebnissen orientierte. Vogler dagegen verstand die Welt als ein zusammengehöriges göttliches System und dachte holistisch.

»Wo ist Yann? Geht es ihm besser?«, lenkte er ab.

Clarice trat an das Fenster des Labors und sah hinaus auf die glänzenden silbernen Fischleiber, die sich vor der durchsichtigen bionetischen Wand drängten.

»Yann geht es gut. Er schläft wieder. Seine Heilung ist in der kritischen Phase, aber ich bin guter Dinge. Die Quantaskugel, die ich in seinen Tumor gesetzt habe, leistet hervorragende Arbeit. In wenigen Wochen wird er vollständig genesen sein.«

Die Quantaskugel der Hydriten war ein medizinisches Meisterwerk, deren Bedienungsanleitung Clarice mit Pozai'dons Hilfe in den Speicherkristallen der Bibliothek gefunden hatte. Von dieser auf Chimären aufgebauten Substanz wurde der Tumor von innen heraus zerstört. Leider erforderte der Prozess eine zusätzliche Strahlenstimulation von außen. Es waren unzählige Messungen und Aufnahmen notwendig, damit der Tumor punktgenau entfernt werden konnte und nicht das gesunde Gewebe um ihn herum in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Zurzeit litt Yann unter diesem Prozess. Clarice gab ihm ein starkes Schmerzmittel, das ihn sehr müde machte.

»Und Gilam'esh und E'fah? Sollten sie nicht auch hier sein?« Vogler sah sich im Labor um. Bevor Gilam'esh in seinen Klonkörper umgezogen war, hatte er hoch und heilig versprochen, Clarice bei der Entwicklung der Medikamente für die Verwachsenen zu helfen. Die Realität sah leider anders aus.

Clarice stieß ein verärgertes Seufzen aus. »Gilam'esh und E'fah, nun… sagen wir mal, sie haben sich nach dem Umzug in ihre Klonkörper noch immer nicht voll akklimatisiert.«

Voglers Lippen zuckten leicht. »Benehmen sie sich immer noch wie Kinder?«

»Allerdings.« Clarice wies auf mehrere Kästen mit kugelförmigen Larven und Kleinstlebewesen an der Seite des Raumes. Es waren ungefährliche Züchtungen, die sie anhand der Genkugel in einer Nährlösung angesetzt hatte. »Bei ihrem letzten Besuch haben sie eine der Darenar-Larven zerquetscht! Seitdem nennen wir die Biester nur noch Brüllwürmer! Der Ton, den die Larve ausstieß, als E'fah sie zerdrückte, ließ mich fast ohnmächtig werden! E'fah und Gilam'esh haben sich königlich amüsiert, obwohl auch sie durch das Gebrüll zu Boden gingen. Ich musste sie hinauswerfen und eine neue Nährlösung ansetzen, weil sie die alte verunreinigt hatten!«

»Das klingt anstrengend.«

»Es liegt an ihren Klonkörpern. An der Kapazität der Kindergehirne. Sie können noch nicht voll auf alle Erinnerungen und Verhaltensmuster zugreifen, die sie bereits erworben und erlernt haben. Ich bin wirklich froh, wenn die erwachsenen Klonkörper endlich fertig werden. Wenn ich Mutter hätte werden wollen, hätte ich auf dem Mars eine Familie gegründet.«

Vogler dachte daran, wie es wohl wäre, wenn sie auf dem Mars gemeinsam eine Familie gründen würden. Doch trotz all ihrer Nähe und dem Vergnügen, das sie einander bereits auf der Erde geschenkt hatten, war es für ihn unvorstellbar. Stand er sich selbst im Weg?

Als hätte Clarice seine Gedanken gelesen, drehte sie sich zu ihm um. Das lumineszierende Pflanzenlicht der Decke lag auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den blassen Pigmenten.

Einen Moment sahen sie einander an - die Wissenschaftlerin und Abenteurerin und der Baumsprecher, der mit allem eins war. Sie hatten so viel zusammen erlebt. Waren sich näher gekommen, als er je gedacht hatte.

»Du leistest gute Arbeit hier, Clarice«, sagte Vogler in die Stille.

Sie lächelte. »Ja. Du auch. Und jetzt lass mich bitte allein. Sieh lieber zu, dass du diese Waffe endlich fertig bekommst, bevor dein Krake noch mehr Hydriten angreift.«

»Er heißt Korr'ak. In der Sprache der Hydriten heißt das ›Mächtiger Freund‹. Für irgendwen muss er ein Freund gewesen sein.«

»Meinetwegen. Solange du ihn nicht zum Schmusen mit in die Hummerschale nimmst, du Baumkuschler.« Sie grinste.

Vogler lächelte zurück. »Na dann. Viel Spaß mit deiner Genkugel.«

Er wandte sich zum Gehen. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Clarice sich an der Anlage zu schaffen machte, über die sie ihn, Pozai'don, Mor'tras und Gilam'esh erreichen konnte.

Vogler wünschte sich, es gäbe eine Anlage, mit der er Verbindung zum Mars aufnehmen könnte.

Er schüttelte verärgert den Kopf. Schluss mit der Sentimentalität. Ich habe zu tun.

***

»Liebes Volk…« Gilam'esh hob seine Kinderärmchen. Er zog das Wasser tief in seine Kiemen. »Nein. Das ist zu bieder. Liebe Mithydriten…«

E'fah ließ sich auf dem Rücken treiben und beobachtete seine verzweifelten Versuche, sich einen Anfang für seine Ansprache zu überlegen. Er war sicher, dass bald alle anderen Hydriten von seiner Identität erfahren würden und er dann eine Rede nach der anderen halten musste. Das war eine wichtige Aufgabe, der er sich im Moment alles andere als gewachsen fühlte. »Verehrte Anwesende…«

»Hi Leute«, schlug E'fah klicksend vor.

Gilam'esh schüttelte den Kopf. Seine helle Stimme war tadelnd. »E'fah, du nimmst das nicht ernst genug! Ich glaube nicht, dass du davon was verstehst.«

»Ich war eine Herrscherin«, erinnerte sie ihn mit kindlicher Arroganz. »Ich war mal gut in so was.« Ihre Augen sahen angestrengt nach oben, als versuche sie sich zu erinnern. »Ich weiß bloß nichts mehr darüber. Na, egal. Du schaffst das schon.« Sie ruderte mit den Händen durch die Wellen und entdeckte einen Seestern am Grund. Elegant tauchte sie ab, um ihn sich zu holen.

Gilam'esh entspannte seine Sehnerven und ließ sein Sichtfeld verschwimmen. Er war froh, dass er bald einen Erwachsenenkörper bekommen würde. Clarice hatte durch genetische Stimulation auch die neuen Klonkörper im Wachstum beschleunigen können. Sie befanden sich bereits in einem jugendlichen Stadium und würden in wenigen Monaten ausgereift sein.

Mit diesem Winz-Hirn werde ich noch verrückt! Gilam'esh kratzte sich am Kopf. Ständig versuchte er sich an etwas zu erinnern, was ihm entfallen war. Dazu kam das Gefühl, nicht richtig er selbst zu sein, weil er anders handelte, als er es von sich gewohnt war. Der kindliche Organismus verfügte über deutlich andere Botenstoffzusammensetzungen und Wahrnehmungsfilter.

E'fah tauchte unvermittelt vor ihm auf und hielt ihm den rotbraunen Seestern vors Gesicht. »Willst du, Gila?«

»Äh… Danke.« Gilam'esh nahm den zitternden Seestern vorsichtig entgegen. Seine Finger fuhren nachdenklich über die Knoten und Unebenheiten auf seiner Oberfläche.

»Also… Hydriten der Meere! Ich komme vom Mars, unserer alten Heimat, um euch die Erleuchtung zu brin… ach, ich weiß nicht. Ich wünschte, Maddrax wäre hier. Dem würde sicher was einfallen.«

E'fah sah ihn groß an. »Du hast Schiss, was? Du hast Angst, du könntest es verhauen.«

Gilam'esh sah auf die sandfarbenen Einschlüsse des siebenarmigen Seesterns in seinen Händen. »Na ja…«

»Dein Scheitelkamm kratzt die Eisfläche«, bemerkte die Hydritin frech. »Du hast Angst, dass du nie mehr nach oben kommst!«

»E'fah, du störst mich beim Nachdenken.«

»Tschuldige. Soll ich dir ein paar Algen aus dem Kelpwald holen?« Sie sah ihn aufmerksam an.

Gilam'esh fühlte sich unbehaglich unter diesem Blick. E'fah war in letzter Zeit sehr sonderbar. Ständig gab sie ihm Sachen, holte ihm etwas und überschlug sich vor Nettigkeit, Sie scheint die Zeit zu vermissen, als wir uns einen Körper teilten. Ich bin einfach nur froh, endlich kein Gast mehr von Yann Haggard zu sein.

Monatelang hatte er gemeinsam mit E'fah im Körper des kranken Sehers verbracht, ehe Clarice ihnen die Umsiedlung ermöglicht hatte.

Wenn E'fah zum Kelpwald schwimmt, bin ich sie wenigstens los, dachte er verdrossen. Aber in Gefahr bringen will ich sie auch nicht.

»Nein, da in der Nähe lebt doch der Krake. Ein Stück Blaualge würde vollkommen genügen.«

E'fah schwamm dicht an ihn heran und legte ihre Finger über den zitternden Seestern in seinen Händen. Der Stachelhäuter, der in ihren Fingern einen Fressfeind vermutete, versuchte eilig zu entkommen, doch die kleine Hydritin hielt ihn unnachgiebig fest.

»Du machst dir Sorgen um mich, Gila!«, stellte sie mit großen Augen fest.

Gilam'esh irritierte ihr schmachtender Blick. Er ahnte eine Falle und fühlte sich plötzlich wie der rote Seestern in seinen Händen: gefangen!

»Äh… na ja…«, sagte er lahm. »Vielleicht ein wenig?«

»Ich wusste es!« E'fah ließ seine Hände los und schlang sie um seinen Hals. »Du magst mich!«

»E'fah!« Gilam'esh versuchte verzweifelt das stärkere Mädchen von sich zu drücken, ohne den Seestern fallen zu lassen. Der Körper der Hydritin war einen Tick schneller gewachsen als sein eigener. Außerdem ist E'fah in all ihren Körpern immer bereiter gewesen, Aggression auszudrücken als ich…

E'fah schwamm ein Stück von ihm fort. Ihr Mund verzog sich schmollend. »Was? Bist du böse wegen der Sachen, die ich als Herrscherin von Ägypten gemacht habe? Das ist doch altes Schmelzwasser!«

»Also…«, entgegnete Gilam'esh zögernd, »ein wenig schon.« Er hoffte sie damit auf Distanz zu halten. Ihre Frühpubertät erschreckte ihn. Er konnte nichts Anziehendes an ihr finden.

»Walross«, schimpfte die Hydritin und schwamm ein Stück davon. An einer großen roten Anemone ließ sie sich in einer Zornhaltung treiben.

Gilam'esh seufzte innerlich und ließ den zitternden Seestern frei. Behutsam setzte er ihn auf den sandigen Untergrund. Der Stachelhäuter suchte eilig das Weite.

Ich habe doch auch so schon genug Probleme, da brauche ich keine E'fah, die erste romantische Gefühle entwickelt…

Eine Schwingung an seiner Seite lenkte ihn ab. Er griff zu der Stelle, wo er als Erwachsener seinen Schockstab getragen hatte. Nun hing dort eine Muschel von länglicher Form, umgeben von bionetischem Gewebe. Gilam'esh griff nach ihr und hielt sie sich an die kleine Einbuchtung seiner rechten Kopfseite. »Clarice?«, fragte er erleichtert über die Ablenkung.

»Gilam'esh, es ist schon dunkel!« Die Stimme der Marsianerin klang gereizt. »Wir hatten ausgemacht, dass ihr beide bei Anbrach der Dunkelphase wieder im Labor seid, damit wir zusammen zum Schlotweg schwimmen. Du entsinnst dich, großer Prophet?«

Gilam'esh spürte eine rein körperliche Trotzreaktion, auf die er prompt reagierte, ehe er mit Vernunft gegensteuern konnte. »Behandel mich nicht wie ein Kind, Clarice!«

»Gilam'esh, du bist im Körper eines Zehnjährigen!«

»Toll, dass du mich ständig daran erinnerst!«

»Komm einfach her, in Ordnung? Glaub nicht, dass es mir Spaß macht, die Übermutter zu spielen. Ich habe Besseres zutun.«

»Ja, ja«, maulte Gilam'esh kindisch - und hätte sich am liebsten sofort auf die Lippen gebissen. Er verhielt sich tatsächlich wie ein Kind. Nie hätte er gedacht, dass der Körper eines Klonkindes sich so gänzlich anders anfühlen würde. Er hatte geglaubt, als Quan'rill über derartige Nichtigkeiten erhaben zu sein. »Wir kommen«, setzte er so ernst er konnte hinzu. Dabei klang er wie ein Kind, das versuchte erwachsen zu klingen. Auch nicht gut. Aber besser, als sich diesem Körper und seinen Hormonen ganz und gar zu unterwerfen.

Ich will endlich einen erwachsenen Körper! Wer will schon in meinem Alter per Baby-Muschelphon nach Hause bestellt werden! Er steckte die Muschel in die Hüfthalterung seines Gürtels. »Komm, E'fah! Wir müssen zurück.«

***

Skorm'ak lenkte seine Qualle in das algenverhangene Bestiarium. Hier hatte man über Jahrtausende hinweg Seeungeheuer gefangen gehalten, die sich der Eindringlinge annahmen, die den wahren Eingang der Stadt nicht kannten.

Bei einem heftigen Seebeben vor einiger Zeit hatten einige der Vorzeitmonster entkommen können, wie Skorm'ak wusste. Aber das Bestiarium schien leer zu sein. »Sieht aus, als wären alle Ungeheuer ausgeschwommen.«

»Um so besser für uns«, merkte Hert'an an. Ihre harte Stimme klang unangenehm laut im Innenraum der wassergefüllten Qualle. »Hak'don? Hast du die nötigen Hilfsmittel?«

Der angesprochene Hydrit nickte und machte sich daran, einen mehrschlaufigen Rucksack aus einer Seitenwand der Qualle zu lösen. Hak'don trug wie immer eine Muschelschale über dem rechten Auge, das er bei einem seiner Kämpfe verloren hatte.

Die Mitglieder des Bundes waren sich einig, dass sie nicht versuchen wollten, durch den offiziellen Stadteingang einzuschwimmen. Diesen ließ der Wächter mit Sicherheit überwachen. Stattdessen nahmen sie den Weg durch das Bestiarium und die Wasseraustauschröhre, die es mit der Stadt verband.

»Bist du so weit?«, fragte der Meister des Bundes.

Hak'don machte eine Geste der Zustimmung. Der einäugige Hydrit war nicht nur ein geschickter Bionetiker. Er war zudem zäh und durch zahlreiche Kämpfe gestärkt. Er hätte sogar den ungeheuren Wasserdruck im freien Meer einige Minuten länger ertragen als jeder andere Hydrit. Hier im Bestiarium war der Druck erträglicher, wenn auch längst nicht so angenehm wie in der Stadt selbst. Hier würde er es spielend mehrere Stunden aushalten können. Zur Sicherheit trug er, wie alle Hydriten des Bundes, zusätzlich einen Druckausgleichsanzug, der das Bewegen außerhalb der Qualle wesentlich leichter machte.

Der Hydrit überprüfte den Sitz des Anzugs. »Ich sorge dafür, dass wir hineinkommen.«

Entschlossen drückte Skorm'ak auf dem Leitstand die nötigen Tasten, damit Hak'don aussteigen konnte. Er sah zu, wie sein Adjutant zur Decke schwamm und in die Membran eintauchte, die ihn mit pulsierenden Bewegungen durch das bionetische Material schob. Lautlos verschwand Hak'don in der Membran und tauchte ein in die Welt jenseits der Qualle.

***

Hak'don spürte den erhöhten Wasserdruck, der von allen Seiten auf seinen Körper einwirkte. Zwar machte der Anzug es erträglich, aber keineswegs angenehm. Er berührte den Rucksack auf seinem Rücken, um sich zu vergewissern, dass er noch da war und am richtigen Platz saß. Eilig kämpfte er sich zwischen Algen hindurch. An den Wänden des Bestiariums hatte sich ein kleiner Kelpwald gebildet. Der Riesentang schaukelte sanft in einer leichten Strömung. Im schwachen Licht der Leuchtmikroben unter der Decke erkannte Hak'don zahlreiche Schwämme und Moostierchenkolonien. Muscheln und bunte Vielborster leuchteten aus den Schatten hervor. Hak'don schmeckte die Nähe eines Schwarzen Rauchers in seinen Kiemen. Irgendwo tief unter ihm musste sich eine jener unterseeischen Thermalquellen befinden, deren Auswurf den bitteren, aber für den Hydriten nicht unangenehmen Beigeschmack verschiedener Salze besaß. Ohne die Thermalquelle hätte das ihn umgebende Wasser höchstens zwei Grad gehabt - eine Temperatur, die auch den ehemaligen Bestien des Bestiariums auf Dauer zu kalt geworden wäre.

Hak'don schwamm weiter zur Decke hinauf. Die Transportquallen blieben stets in seiner Nähe und gaben ihm durch ihre bionetischen Scheinwerfer zusätzliches Licht.

Der Hydrit erreichte die Felswand nahe der Wasseraustauschröhre. Hier gab es einen versteckten Raum, in dem laut den alten Aufzeichnungen, auf die der Bund schon vor Jahren gestoßen war, der Stromfluss der Röhre reguliert werden konnte. Die Elektrifizierung der Röhre verhinderte, dass kleinere Saurier oder gar Feinde von außen in die Stadt vordringen konnten.

Hak'don brauchte nicht lange, um den geheimen Raum zu öffnen. Seine langen Flossenfinger fanden das verborgene Schaltelement zielsicher.

Ein Teil der Wand glitt geräuschlos zur Seite. Noch einmal sah sich der Hydrit im verlassenen Bestiarium um, dann schwamm er in den Raum hinein. Sofort flammten mehrere Leuchtelemente auf und beschienen eine bionetische Konsole. Sie war über und über von Algen bedeckt.

Diese Stadt war einst ein Wunderwerk der Technik, dachte Hak'don, während er Algen fortwischte. Es ist ein Jammer, dass wir sie dem Meeresgrund gleichmachen müssen, aber es gibt keinen anderen Weg. Die Chronik muss vernichtet werden. Und mit ihr all die anderen düsteren Geheimnisse der Vergangenheit.

Hak'don war ganz in die Überprüfung der freigelegten Schaltflächen vertieft, als er die Unheil verkündenden Geräusche hinter sich hörte. Ein hoher Ton stieß durch das Wasser, der rasch von mehreren anderen Rufen beantwortet wurde. Hak'don fuhr herum und sah mit großen Augen zu den fünf Quallen hin, die sich neu ausrichteten, den Tönen entgegen. Aus dem dunklen Zwielicht des Bestiariums schälten sich monströse Umrisse.

Sie sind noch da, dachte der Hydrit mit bebenden Schuppen.

***

Skorm'ak sah die Silhouetten auf dem Bildschirm, noch ehe sie in das Sichtfeld seiner Transportqualle kamen: elf delfinartige Bestien mit wendigen Körpern und scharfen Zähnen!

»Ichthyosaurier!« Er aktivierte die Bordwaffen der Qualle und begann sie auf die flinken Ziele auszurichten. Hak'don ist noch da draußen, durchfuhr es ihn. Er hoffte, dass der Adjutant vernünftig war und in dem kleinen Raum mit den Schaltelementen für die Wasseraustauschröhre blieb.

Die Delfinartigen kamen näher. In der Nebenqualle wurde bereits ein erster Torpedo ausgelöst, der durch das Wasser stieß, den Räuber aber verfehlte.

Das war Tet'is. Hoffentlich verliert sie nicht wieder die Nerven.

Skorm'ak unterschätzte nicht die Gefahr. Im Verhältnis zu den wahren Riesen, die damals hier gelebt hatten, waren die Ichthyosaurier klein - höchstens sieben Meter lang. Doch mit ihren schnellen, beweglichen Körpern waren sie überaus wendig und ihre spitzen Zähne konnten die Quallenhaut durchschlagen.

Der Meister des Bundes ließ die Qualle herumkreiseln und schoss, als einer der Saurier nach ihr schnappte. Blut verdunkelte das Wasser und breitete sich rasch zu einer Wolke aus. Hinter sich hörte er Lar'az und Mir'tar aufgeregt klackern. Hert'an stand mit starrem Gesichtsausdruck ganz in seiner Nähe. Ihre Flossenhände krampften sich um die nachgiebige Rückenlehne ihres Sitzplatzes.

»Es sind zu viele! Sie kreisen uns ein!«

Skorm'ak lenkte die Qualle aus der Blutwolke und richtete sie erneut aus. Vier der Ichthyosaurier hatten es auf die große Hauptqualle abgesehen! Er hörte die Schüsse der anderen im Wasser. An Qualle vier hing bereits einer der Ichthyosaurier und biss sich ins Innere durch.

So leicht lassen wir uns nicht besiegen! Der Meister des Bundes schoss erneut. Dunkles Blut breitete sich aus. Der Ichthyosaurier wurde von der Qualle fortgerissen.

»Der nächste…« Skorm'aks Finger flogen über die Schaltelemente. Er würde sich nicht von seiner Mission abbringen lassen.

 

Hak'don hielt seinen Schockstab fest in beiden Händen. Wie eine Lanze ragte die lange Waffe auf. Er richtete ihre todbringende Spitze auf den Ichthyosaurier, der mit seinem ewig grinsenden Gesicht auf ihn zu schwamm.

Hak'don wartete, bis der Feind nah genug heran war, dann löste er aus. Der Fischsaurier machte eine Wellenbewegung - war es Zufall, oder wich das Biest bewusst aus? - und stieß seitlich auf Hak'don zu.

Der Hydrit fluchte und schoss erneut, als der lange harte Schnäbel auf ihn zuraste. Das helle Schreien des Sauriers peinigte seinen Hörsinn. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zuhalten. Einen Moment wusste er nicht, wo oben und unten war und wie er seinen Körper im Wasser zu verorten hatte. Für eine Flucht in die enge Kammer war es bereits zu spät.

Der Saurier schnappte wieder zu. Hak'don stieß sich panisch mit den Händen von seiner Schnauze ab und zog das Bein fort, das der Saurier aus dem Erdmittelalter mit seinem kräftigen Biss ohne Mühe zermalmen konnte.

Als das Tier nachsetzte, rammte ihm der Hydrit den Schockstab ins Maul und drückte ab! Der Ichthyosaurier bäumte sich zuckend auf. Hak'don wurde davon katapultiert, während elektrische Entladungen die Augen des waidwunden Tieres von innen zu beleuchten schienen. Dann erschlaffte der monströse Leib.

Den wäre ich los! Hak'don vollführte eine Rolle, fing sich und sah sich um. Noch immer schossen die anderen Quallen auf die Angreifer - und das Blatt wendete sich! Der Elan der ersten Attacke war verflogen, einige ihrer Artgenossen tot - das restliche Rudel zögerte, dann zogen sich die Ichthyosaurier zurück. Zwei von ihnen zerrten die Kadaver mit sich, an denen sie sich gütlich tun würden.

Hak'dons wulstige Lippen verzogen sich erleichtert. Die Gefahr war vorerst vorüber. Es war Zeit, zu Skorm'ak zurück zu schwimmen.

 

Skorm'ak tötete den letzten Saurier, der nicht geflohen war. Insgesamt drei Tiere entkamen, alle anderen hatten die Hydriten niedergestreckt.

Skorm'ak half dem erschöpften Hak'don zurück in die Qualle. »Ist der Weg frei?«, fragte er statt einer Begrüßung.

»Ja, der Weg ist frei«, antwortete Hak'don. »Ich habe den Strom abgeschaltet. Der Plesiosaurus Rex, von dem Quart'ol erzählt hat, verstopft die Röhre inzwischen nicht mehr. Wie wir erwartet hatten, wurde sein Skelett entfernt.«

»Der Wächter ist also immer noch aktiv.« Skorm'ak nickte. »Dann war es eine gute Entscheidung, diesen Zugang zu wählen. Wir werden auch weiterhin kein Risiko eingehen. Wir lassen die Quallen hier zurück. Die Piloten bleiben an Bord. Hert'an, du übernimmst unsere Qualle. Wir anderen schwimmen durch die Röhre in die Stadt.«

In den Augen Hert'ans glomm Zorn auf. Die Zweithöchste des Bundes wäre gerne mit in die Stadt gekommen, und das wusste er. Sie zurückzusetzen war eine gute Gelegenheit, seine Stellung als Anführer des Bundes zu demonstrieren.

Er packte seine Sachen zusammen, überprüfte die Funktionstüchtigkeit seines Schockstabes sowie den Druckanzug. Er führte die sieben Hydriten an, die mit ihm kamen. Den Sprengstoff transportierten sie in runden Behältern, die aussahen wie große kastenförmige Schwämme mit flossenähnlichen Auswüchsen an den Seiten.

Nicht zu zügig durchquerten die Hydriten die Röhre und durchliefen dabei den Druckausgleich. Die Anzüge, die sie trugen, halfen ihnen dabei.

Sind wir erst in Gilam'esh'gad, muss alles schnell gehen, ehe der Wächter auf uns aufmerksam wird. Skorm'ak wusste durch den letzten Versuch, die Datenkristalle aus der Bibliothek zu stehlen, von der großen Muschel im Zentrum der Stadt. Damals war sie ihnen zum Verhängnis geworden. Er wusste nicht, welche Technik ihr innewohnte, aber der Muschel schien nichts zu entgehen, was in der Stadt geschah.

Am Ausgang der Röhre erwartete sie eine Überraschung: Die Stadt war hell erleuchtet!

»Was ist hier geschehen?«, klackte Hak'don hinter Skorm'ak. »Gilam'esh'gad war eine Geisterstadt! Nun sieht es aus, als wäre sie zu neuem Leben erwacht!« Der Scheitelkamm des Anführers verfärbte sich dunkel. Mit dieser Entwicklung hatte auch er nicht gerechnet. Es würde noch schwieriger werden, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Jetzt zurückzuweichen kam aber auch nicht in Frage.

»Weiter!«, zischte er und blinzelte, bis sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Dann stieß er sich zielstrebig ab und glitt tiefer, dem Park entgegen, der sich unter ihnen ausbreitete.

Dabei irrlichterte sein Blick immer wieder zu den Gebäuden hin, die sich in einiger Entfernung erhoben. Was für ein Anblick! So mussten die alten Hydriten die Stadt gesehen haben, bevor sich Finsternis über ihr Zeitalter gelegt hatte.

Die ganze Stadt erstrahlte in einem so hellen Licht, dass es nicht allein durch Leuchtmikroben hervorgerufen werden konnte. Der Wächter musste das Magma-Kraftwerk unter der Stadt reaktiviert haben, anders war es nicht zu erklären. Im Park unter den Mitgliedern des Bundes wuchsen alle nur erdenklichen Wasserpflanzen in schillernden Grün- und Blautönen. Auch rote und gelbe Kolonien waren dabei. Anemonen mit sternförmigen Aufsätzen, die wie Blüten wirkten. Bunte Algen und sonderbar violette Moostierchen, die an markanten Stellen die Schwämme am Boden überzogen. Darüber hinaus gab es einen großen Bereich für Nutzpflanzen.

Überall schwammen Fische der unterschiedlichsten Arten. Farbenprächtige Krebse und schillernde Kleintiere bereicherten die Unterwasserlandschaft. Es waren Züchtungen, wie Skorm'ak sie noch nie gesehen hatte. Es gab saubere Pfade aus violett schimmernden Muschelschalen. An anderen Stellen waren die Wege und Abgrenzungen strahlend wie Perlmutt. Alles sah gepflegt aus. Das kann ein Hydrit allein niemals bewerkstelligt haben, erkannte Skorm'ak. Der Wächter muss Unterstützung erhalten haben!

»Da ist jemand!«, klackte Hak'don plötzlich aufgeregt und wies hinter eine besonders kunstvolle Anpflanzung von hüfthohem Seegras. Rasch gingen die Anhänger des Bundes in Deckung. »Was ist nur geschehen?«, fuhr der Einäugige fort. »Diese Stadt war doch tot! Und jetzt spielen hier… Kinder?«

In der Tat: Durch das Seegras hindurch sahen sie Junghydriten miteinander spielen! Und wo Kinder waren, musste es auch Eltern geben. Vielleicht sogar ganz in der Nähe. Es sah so aus, als sei dieser Park wieder ein Naherholungsgebiet und die Stadt bevölkert!

»Ein Gutes hat es«, merkte Mir'tar an. »Bei dem Treiben werden wir kaum auffallen.«

Skorm'ak nickte abwesend. Er verstand es nicht. Was war hier geschehen? Woher kamen all diese Hydriten?

Hak'don drängte sich nach vorn. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete er. »Seht euch ihre Verwachsungen an Rücken und Gliedmaßen an, die verkrümmten Arm- und Beindornen. Ob sie Überlebende der alten Seuche sind?«

Skorm'ak kam nicht umhin, Hak'dons Beobachtungsgabe und scharfen Verstand zu bewundern. In der Tat, das war die Erklärung! Die unerwarteten Bewohner der Stadt mussten Überlebende des Racheaktes der Mar'os-Jünger sein, die damals Gilam'esh'gad mit der Beulenkrankheit verseucht hatten! Sie mussten sich beim letzten Besuch des Gilam'esh-Bundes in der Stadt versteckt gehalten haben.

»Das ändert unseren Plan«, klackte Skorm'ak leise. »Anscheinend haben sie das Kraftwerk wieder in Betrieb genommen. Wir kommen wieder, wenn es Nacht ist.« Er zweifelte nicht daran, dass auch hier in Gilam'esh'gad festgelegte Tag- und Nachtzeiten eingehalten wurden, so wie in allen Hydritenstädten.

Sie wollten gerade aufbrechen, als Skorm'ak ein leises Beben im Seegras vor ihnen sah. Ein Fisch, dachte er und wollte sich abwenden, doch dann sah er die Hand. Die winzigen Finger eines vielleicht achtjährigen Hydriten.

Skorm'ak hob langsam den Arm und gab den anderen ein Zeichen, noch zu warten. Betont unbeteiligt schwamm er am Seegras vorbei, doch als er das hohe Büschel passierte, fuhr er herum und packte das Kind, das sich in den langen Halmen versteckt hatte, und zerrte es hervor.

»Hab ich dich!«, klackerte er triumphierend und presste das Kind mit dem linken Arm an sich, während er ihm mit der Rechten den Mund zuhielt.

Hak'don schwamm heran. »Es hat uns belauscht. Es muss sterben.« Mitleidslos betrachtete der Adjutant das verkrüppelte Hydritenkind mit dem schiefen Rücken.

»Nein.« Skorm'ak sah dem Kind lange in die lidlosen Augen. »Halt du es fest. Wir nehmen es mit. Vielleicht kann es uns erklären, was hier in Gilam'esh'gad geschehen ist.«

Kurzerhand hob er seinen Schockstab und stellte ihn auf Betäubung, während Hak'don das zappelnde Kind festhielt. Er drückte ab. Der junge Hydrit verstummte. Leblos trieb er in den Armen des Einäugigen.

***

Vor der Kammer der Macht hatten sich über dreißig Hydriten versammelt. Sie alle wollten dem Aufbruch der Jagdgesellschaft beiwohnen, die mit Waffen und einigen der Rettungsquallen, die zu Hunderten an der Decke der Stadthöhle hingen, losziehen würde, um dem Kraken Einhalt zu gebieten.

Auch Tel'mar und den kleinen Ast'ok konnte Vogler in der Menge erkennen. Der Einzige, der fehlte, war Dra'nis. Ob der Junge krank war? Der kleine Hydrit würde sich den Aufbruch des Jagdzuges sicher nicht freiwillig entgehen lassen.

Viele der Hydriten zeigten auf die eindrucksvolle Rüstung von Pozai'don dem Zweiten. Der Wächter trug einen perlmuttschimmernden Panzer. Die Knochenplatte, aus der der Panzer gefertigt war, war mit einer dünnen Schicht aus Muschelpulver überdeckt. An den Armen und Beinen trug der große Hydrit Schienen, die nur die Dornen freiließen. Der ein wenig sonderbar geformte Kopf mit dem verkrüppelten Scheitel wurde von einem schimmernden Knochenhelm kaschiert. Alles in allem wirkte der Wächter der Stadt archaisch, wie ein Überbleibsel aus der Vergangenheit.

Und genau das ist er im Grunde ja auch, dachte Vogler, während er die anderen Hydriten betrachtete, die wie Pozai'don eine Rüstung mit Waffenrock und Brustharnisch trugen. Die kurzen Waffenröcke waren aus festen geflochtenen Pflanzenfasern und Muschelschalen gefertigt. Einige trugen auch Waffenröcke und Lendenschurze aus glänzendem Fischleder.

Der Platz vor der Kammer der Macht erstrahlte im hellen Licht des unterseeischen Tages. Die Leuchtmikroben, die sich nach dem Auf- und Untergang des Mondes und der Gezeiten ausrichteten, zeigten durch ihre Helligkeit die irdische Mittagsstunde an.

Vogler sah zu den beiden Hydriten, die die Ausrüstung in eine der Begleitquallen luden und die Kampffische an langen Leinen befestigten. Er hatte die letzte Nacht damit verbracht, die Waffe fertig zu stellen und sie mit dem Gift zu bestücken, das den Kraken lähmen würde. Wenn er daran dachte, wurde er nervös.

Was war, wenn er das Mittel falsch zusammengesetzt hatte? Wenn die Betäubung nicht lange genug anhielt oder nicht schnell genug wirkte? Und was würden die Hydriten mit seiner Waffe nach dem Einsatz tun? Würden sie sie zerstören - oder weiterentwickeln, nachdem er Gilam'esh'gad längst verlassen hatte?

Obwohl die heutigen Hydriten äußerst friedliebend waren, erschreckte ihn ihre kriegerische Vergangenheit. Die Mar'os-Jünger waren ein gutes Beispiel dafür, dass es nicht viel brauchte, um die Errungenschaften der Zivilisation rasch vergessen zu machen; da reichte schon der Genuss von Fisch und Fleisch.

Pozai'don schwamm vor den versammelten Hydriten auf und ab. Hinter ihm verharrten seine acht Begleiter in der leichten Strömung. Mor'tras führte sie an. Sie hatten die Vorbereitungen abgeschlossen und sahen erwartungsvoll zu Pozai'don.

»Wir werden aufbrechen, um den Gräueltaten dieses Kraken ein Ende zu setzen!«, klackerte Pozai'don herrisch. Er sah dabei zu Tel'mar und ihrem Sohn. Seitdem er die beiden gerettet hatte, war er für die verwachsenen Hydriten ein Held. »Nie mehr soll diese Bestie uns angreifen! Wünscht uns Glück für die Jagd!«

Die umstehenden Hydriten klackerten laut und schleuderten Pflanzenblätter in ihre Richtung, die mit bunten Partikeln besetzt waren, die wie Konfetti im Wasser aufstiegen. Vogler spürte den Reiz in seinem Helm zu niesen. Er sah zu Clarice, die am Rand der Menge stand und heftig auf Gilam'esh und E'fah einredete. Ihre Stimme klang wesentlich verständlicher als seine, wenn er die komplizierten Knack- und Schnalzlaute der Hydriten nachzubilden versuchte. Er konnte ein paar der Worte selbst von seiner Position aus verstehen.

Während Pozai'don eine kurze Rede hielt, schwamm er zu den dreien hinüber. »Was habt ihr?«, fragte er in die Runde. »Warum streitet ihr?«

Die Marsianerin verdrehte hinter dem Helmvisier die Augen. »Sie wollen mitkommen.«

»Ja, das wollen sie!«, äffte E'fah Clarices Ton nach. »Sie sind nämlich keine kleinen Kinder, sondern schon Tausende von Jahren alt!«

»Das stimmt«, bekräftigte Gilam'esh in seiner rührenden kindlichen Art. Je mehr er versuchte erwachsen zu wirken, desto klarer zeigte sich seine Kindlichkeit. »Um genau zu sein bin ich sogar um ein Vielfaches älter.«

Vogler schüttelte den Kopf. »Gilam'esh, du hast den Körper eines Kindes! Deine Reflexe sind nicht voll ausgereift, und du kannst nicht mit den langen Blitzstäben umgehen! Das Risiko ist zu groß. Vielleicht wäre es das sogar, wenn du erwachsen wärst. Du bist Gilam'esh, der große Prophet und Märtyrer deines Volkes! Dein Leben ist zu wichtig.«

»Ihr bevormundet ihn!« E'fah sah die beiden Marsianer zornig an. »Wir kommen ganz gut allein klar! Ihr habt uns gar nichts zu sagen!«

Clarice sah aus, als wolle sie E'fah am liebsten den kleinen gelbroten Scheitelkamm lang ziehen. »Ihr bleibt hier! Das ist mein letztes Wort!«

»Ach ja?« E'fah riss einen winzigen Gegenstand aus einem Beutel in ihrem Lendenschurz. Es war eine kugelförmige Larve, die sich an ihrer Hand festklammerte. »Sag das noch mal und ich zerquetsche das hier!«

»Ein Brüllwurm!« Clarice Augen sprühten vor Zorn. »Du hast ihn aus dem Labor gestohlen!«

»Und ich werde ihn einsetzen, wenn wir nicht mitgehen dürfen!« E'fah hob die blauschwarze Larve drohend in die Höhe. »Du weißt, wie weh ihr Geschrei in den Ohren tut - und dass man sich in einem Helm nicht die Ohren zuhalten kann!«

»E'fah…« Gilam'esh streckte die Hand aus. »Das bringt doch nichts. Gib mir die Larve.«

E'fah zögerte, doch dann reichte sie die Larve Gilam'esh, der sie in einer Tasche an seinem Lendenschurz verschwinden ließ. Gilam'esh sah Clarice entschuldigend an. »Es tut mir leid, Clarice. Aber versteh uns doch. Wir wollen auch beteiligt sein.«

Vogler schüttelte den Kopf. »Gefährde nicht sinnlos deine Gesundheit und dein Leben.«

Gilam'esh blickte düster drein. »Es könnte Tage dauern, bis ihr wieder da seid. Warum dürfen wir euch nicht begleiten? Ich möchte etwas Nützliches für die Stadt tun.«

Vogler legte seine langen Hände auf die schmalen Schultern des Hydriten. »Dann tu etwas für diese Stadt: Bleib am Leben. Dein Volk wird dich noch brauchen.«

»Ich komme mir nutzlos vor.«

»Manchmal besteht die schwerste Aufgabe darin, vernünftig zu sein.«

Gilam'esh sah auf die goldbraunen Muschelschalen der Prachtstraße. Seine Füße schwebten ein gutes Stück darüber. »Also gut«, gab er nach.

Clarice sah Vogler erleichtert an.

Pozai'don stieß eben in eine Muschel, die einen Ton hervorbrachte, den Vogler kaum wahrnehmen konnte, den die Hydriten jedoch deutlich vernahmen. Geschäftiges Treiben brach in der Jagdgesellschaft aus. »Ich muss los.« Er löste seine Hände von Gilam'esh und sah Clarice in die ernsten Augen. »Wünscht mir Glück!«

»Viel Glück, Baumsprecher!«, sagte Clarice in der Sprache der Hydriten, die unter Wasser viel besser zu verstehen war als gesprochene Worte.

»Viel Glück!«, riefen auch Gilam'esh und E'fah. Ihr lautes Klackern mischte sich mit den Rufen der anderen Hydr-ten.

»Für unsere Stadt!«, scholl es durch das Wasser.

Vogler lächelte. Ja, für diese Stadt. Dieser Krake wird sie nie wieder behelligen. An Pozai'dons Seite trat er seinen Weg zu der Abraumhöhle an.

***

Skorm'ak trug das reglose Kind zu dem Wartungsschacht unter der Wasseraustauschröhre, in den sich die Mitglieder des Bundes zurückgezogen hatten. Ihre Quallen schwebten vor dem Zugang und sicherten ihn vor weiteren Saurierangriffen.

In knappen Worten erzählte Skorm'ak, was ihm und seinen Begleitern geschehen war.

»Es schwimmen wirklich Einwohner durch die Stadt?«, fragte Hert'an erstaunt. »Wie kann das sein?«

»Fragen wir das Kind.« Hak'don wies auf den jungen Hydriten. »Dafür haben wir es schließlich mitgenommen.«

Skorm'ak machte eine zustimmende Geste und schloss die Augen. Sofort legte sich Stille über das dunkle Wasser des Schachts. Jedes Mitglied des Bundes wusste, dass der Quan'rill in seiner Versenkung nicht gestört werden durfte.

Skorm'aks Hände lagen auf dem grünen Brustkorb des Kleinen. Wach auf!, befahl er scharf.

Der Junge fokussierte den Blick. Leben kehrte in seine Augen zurück. An seinen Kiemen entstand ein gurgelndes Geräusch, als er das Wasser viel zu schnell einsog.

»Wer seid ihr?«, fragte er mit unschuldiger Neugier.

Skorm'ak griff nach seinem Geist. Die anderen Quan'rill sahen ihm aufmerksam zu. Der Meister des Bundes wusste, dass besonders Hert'an gerne gesehen hätte, dass er einen Fehler beging; sie würde jedes Anzeichen von Schwäche für sich zu nutzen wissen.

»Sag mir, wie du heißt.«

»Dra'nis«, klickerte der Junge benommen. »Mein Vater ist Ber'tan, der Bruder von Mor'tras.«

»Sag uns, Dra'nis, was ist in der Stadt geschehen? Wo kommen all die Hydriten her?«

Dra'nis berichtete, und der Bund hörte staunend zu, als der Junge von einem Menschen erzählte, der gekommen war, um die Seele der Stadt aus der Dunkelheit zu holen. »Bis dahin hatten wir uns versteckt. Er hat uns ans Licht geführt«, endete Dra'nis. »Und nun sind wir das Volk des Wächters. Das Volk von Gilam'esh'gad.«

»Wo ist dieser Mensch jetzt?«, blaffte Hak'don und fing sich einen missbilligenden Blick Skorm'aks ein.

»Er ist gegangen, zusammen mit seiner Gefährtin«, antwortete Dra'nis. »Aber die beiden Marsianer und der Seher Yann sind noch da. Sie helfen uns, Gilam'esh'gad wieder aufzubauen. Ich meine, Vog'ler und Clar'ice helfen mit. Yann ist krank. Er -«

Skorm'ak gab dem Kind einen geistigen Befehl zu schweigen. Er sorgte mit seinen mentalen Kräften dafür, dass der Geist des jungen Hydriten weit fort war und der Gefangene nicht hören konnte, was die Quan'rill besprachen.

»Wir müssen dieses Kind töten«, verlangte Hak'don. »Das Kind und alle anderen Bewohner.«

»Richtig«, stimmte Hert'an zu. »Das Kind muss sterben. Es ist eine zu große Gefahr. Sie alle sind eine zu große Gefahr. Menschen, Marsianer… nie zuvor waren Fremde in der Stadt!«

»Nicht so eilig mit dem Töten«, warf Skorm'ak ein. »Ich frage mich, ob das Kind uns nicht lebendig nützlicher sein kann. Es weiß viel über diese Stadt und seine Bewohner, kann sich frei darin bewegen.«

»Was schlägst du vor?«, klackerte Hert'an.

»Ich denke, das Kind könnte der Schlüssel sein, der uns das Tor zur Stadt öffnet.«

»Aber es wird niemals tun, was wir von ihm verlangen!«, konterte Hert'an. »Und begleiten können wir es auch nicht.«

»O doch, das können wir. Nicht bei ihm, sondern in ihm!« Skorm'ak sah zu Hak'don. »Was meinst du dazu? Wärst du bereit, dieses Wagnis auf dich zu nehmen?«

Hak'don und er sahen sich lange an. Schließlich nickte Hak'don. »Wenn Ihr es wünscht, Meister, werde ich es tun.«

»Ich danke dir.« Skorm'ak wandte sich an die anderen. »Hak'don wird seinen Körper mit dem des Kindes tauschen und die wichtigsten Kristalle aus der Bibliothek bergen, bevor wir die Stadt zerstören. Seid ihr damit einverstanden?«

Die dreizehn Hydriten sahen einander an. Ihre Scheitelkämme signalisierten ihre Bereitschaft, noch bevor sie es aussprachen. Selbst Hert'an machte keine Ausnahme.

Skorm'ak legte Hak'don das Kind in die Arme. Die anderen zwölf schlossen einen engen Kreis um den Einäugigen und Dra'nis.

»Konzentriert euch«, klackerte Skorm'ak und schickte selbst seine mentale Kraft aus, um Hak'don zu unterstützen. Der Geist seines Adjutanten bahnte sich einen Weg in den des Kindes, während er die geistige Essenz des jungen Hydriten zu sich zog. Der Kleine war kein Quan'rill, deshalb war der Prozess für den Bund keine Gefahr. Hätte Hak'don seinen Geist mit dem eines Quan'rill getauscht, hätte er all seine Erinnerungen preisgeben müssen. So aber blickte nur er in die Erinnerungen des Kindes, während sein eigener Geist eine verschlossene Truhe blieb, die Dra'nis nicht öffnen konnte.

Hak'don krampfte seine Arme um den kleinen Körper. Plötzlich wurde seine Körperhaltung schlaff, das Kind trieb aus seinen Armen.

Skorm'ak löste seinen Griff aus den Flossenhänden der Quan'rill zu seiner Rechten und Linken. Das Kind paddelte wild mit den Beinen und sah ihn aus vertrauten Augen an. Das war nicht mehr der Blick von Dra'nis.

»Es ist vollbracht.« Hak'don - nun im Körper des Kindes - sah die Kampfgefährten der Reihe nach an. Sein erwachsener Körper mit dem Geist des Kindes trieb in der Strömung zwischen ihnen. Dra'nis' Geist würde eine Weile brauchen, sich von diesem erzwungenen Körpertausch zu erholen.

»Schwimm in die Stadt und hol die Kristalle«, sagte Skorm'ak zufrieden.

»Ja.« Die ungewohnt helle Stimme von Hak'don schnalzte leise. »Aber ich muss noch etwas anderes tun. Ich muss etwas überprüfen, das nicht sein kann. In den Erinnerungen von Dra'nis ist abgespeichert, dass sich… Gilam'esh in der Stadt aufhält.«

»Gilam'esh?«, fragte Skorm'ak entgeistert nach.

Ein Schaudern ging durch alle elf Quan'rill, die ihn umgaben. Das war in der Tat unglaublich. Gilam'esh war eine Legende. Die vergessenen Sagen erzählten davon, dass er auf Rotgrund zurückgeblieben war, als sein Volk nach Ork'huz überwechselte. (hydritisch: Rotgrund = Mars, Ork'huz = Erde)

»Gilam'esh?«, klackerte auch Hert'an fassungslos. »Das ist unmöglich! Gilam'esh ist seit Äonen tot! Ein Mythos!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es sich nicht nur um eine Phantasie des Kindes handelt«, schwächte Hak'don ab. »Es hat wohl gehört, dass einer dieser Menschen den Geist von Gilam'esh mitgebracht hätte. Aber das muss nicht der Wahrheit entsprechen.«

»Gilam'esh ist tot!« Hert'an sah wütend in die Runde.

Skorm'ak machte eine energische Geste. »Nein. Gilam'esh ist nicht tot. Es gibt Aufzeichnungen, dass sein Geist einst im Zeitstrahl entdeckt wurde. Er könnte die Zeiten also durchaus überdauert haben.«

Hak'don sah Skorm'ak herausfordernd an. »Was soll ich in dieser Sache unternehmen, Meister? Soll ich versuchen, Gilam'esh zu finden?«

»Tu das. Finde heraus, ob es wahr ist, und erstatte mir Bericht. Danach entscheiden wir.«

Skorm'ak starrte in die Dunkelheit des Schachtes. Wenn Gilam'esh wirklich hier war, der große Prophet, dessen Namen der Bund trug, um an seinem Ruhm zu partizipieren, würde das ihre Mission unnötig komplizieren.

Skorm'ak wusste sehr wohl, dass sie Gilam'eshs Namen nur als Vorwand benutzten. Das, was sie taten, hatte wenig mit den Regeln und Lehren Gilam'eshs gemein. Sie waren aber nützlich gewesen, um die Hydriten der Meere zu lenken und weitere Kriege zu verhindern.

Wenn Gilam'esh tatsächlich unter uns weilt, darf er niemals erfahren, was wir getan haben. Skorm'ak spürte die Kälte, die über seine Schuppenhaut rieselte wie Tropfen aus Eis. Besser, wenn sein Mythos auch weiterhin ein Mythos bleibt…

***

Die Jagdgesellschaft drang immer tiefer in die Abraumhöhle vor. Vogler betrachtete mit staunenden Augen die aussortierten Bauteile, das wild gewucherte bionetische Material und die Trümmerstücke zerstörter Gebäude, die man hier abgeladen hatte. Wege erkannte man nicht mehr. Sand und Moos hatten sie überwuchert, ebenso wie einen Großteil der ausgemusterten Gebäude.

Im hinteren Teil der Höhle hatte sich ein dichter Kelpwald gebildet, der trotz der Leuchtmikroben an der Decke kaum Licht auf den Boden fallen ließ. Grünschwarze Algen wogten in der Strömung. Tiefe Schatten verbargen, was in ihnen lauerte.

Zweimal schon hatte Vogler sich fast zu Tode erschreckt, als ein Anglerfisch aus den Schatten geschossen kam und dicht vor seiner Rettungsqualle vorüber zog. Anscheinend hatte ihn das Leuchten der bionetischen Scheinwerfer angelockt.

Vogler teilte sich das Gefährt mit Pozai'don und Mor'tras. Er trug seinen Anzug samt dem Helm, da die Qualle mit Wasser geflutet war.

Hinter ihnen zogen zwei andere Rettungsquallen ihre Bahnen, besetzt von den verwachsenen Hydriten, die mit ihnen auf die Jagd gekommen waren. Sie hatten in erster Linie den Auftrag, den Kraken abzulenken, damit Vogler seine Waffe einsetzen konnte.

Die Konstruktion der Lähmungswaffe glich einem Gewehr mit mehreren kugelförmigen Einschlüssen und einem breiten Lauf. Dabei war das bionetische Material innen mit einer harten Schutzschicht ummantelt, damit es keinen Schaden durch das Gift nahm. Außerdem durfte die Substanz nicht unkontrolliert austreten. Vogler trug sicherheitshalber Handschuhe.

Er biss die Lippen zusammen und blickte durch den klaren Bereich der Außenhaut am Leitstand der Qualle. Sie passierten einen mächtigen Gebäudeteil, der wohl einmal zu einem öffentlichen Gebäude gehört hatte, und tauchten in die Schatten des Kelpwaldes ein. Blaue und grüne Algen wogten in der leichten Strömung. Sie verflochten sich in bizarren Mustern. Zwei riesige Schnecken krochen am dunklen Grund unter ihnen über vermoostes Gestein.

»Da!« Pozai'don II. deutete nach draußen, zwischen zwei kegelförmig aufragende Steine, die doppelt so groß wie die Qualle waren. »Habt ihr das gesehen?«

Vogler und Mor'tras beugten sich zur Sichtscheibe hin. An der Stelle, auf die Pozai'don wies, war der Boden aufgewühlt. Eine Partikelwolke aus Sand und Pflanzenstücken waberte dort. Vogler erkannte einen Schatten mit mehreren langen Armen oder Beinen, der sich hinter den linken Stein zurückzog.

»Hol die Waffe, Vogler«, ordnete Pozai'don an.

Der Waldmann nickte und machte sich bereit. Er sah, dass auch die anderen Rettungsquallen sich dem Stein näherten. Gemeinsam mit Pozai'don verließ er ihr Gefährt, während Mor'tras die Steuerung übernahm.

Sie schwammen Seite an Seite durch das kühle Wasser. Die Temperatur der Abraumhöhle lag deutlich unter der inzwischen regulierten Temperatur der Stadt.

Pozai'don gab ihm ein Zeichen und Vogler schwamm zur rechten Seite, während der Wächter nach links schwenkte.

Ein gut gezielter Schuss unter den Schnabel und alles ist vorbei, versuchte sich Vogler zu beruhigen. Er fühlte sich nicht wie ein Jäger, obwohl er täglich trainierte und körperlich in Bestform war. Das Exoskelett, das anfangs noch seinen Körper wegen der höheren Schwerkraft gestützt hatte, trug er schon lange nicht mehr. Aber er fühlte sich nicht eins mit dieser bizarren Unterwasserwelt, den langen Algen mit ihren fleischigen Blättern und dem Wasser, das allgegenwärtig regierte. Und er hasste Waffen aller Art.

Er sah unter sich eine Languste davonschwimmen. Mehrere Fische stoben auseinander und versteckten sich in einem nahen Gebäudeteil.

Vogler beschleunigte seine Schwimmzüge. Er stieß um den Stein herum, die Waffe im Anschlag. Er musste nur eine Taste an der Seite drücken, und das Gift würde gleich dem komprimierten Wasser eines Schalldruckgewehrs auf den Gegner abgeschossen werden.

Er kam um den Stein herum - vom Kraken keine Spur! Irritiert sah er zu Pozai'don, der sich von der anderen Seite her näherte.

Der Schatten, den sie gesehen hatten, war verschwunden. Algen und Moos wuchsen auf dem Stein. Zwischen ihnen lag weicher Sand.

Vogler schwamm näher heran, als plötzlich der Sand um ihn her in die Höhe spritzte! Erschrocken ruderte er zurück. Vor ihm arbeitete sich der größte Krebs aus dem Sand, den er je gesehen hatte. Der massige Leib stelzte auf dürren Staken. Die langen Scheren waren tödliche Werkzeuge. Aber der Krebs hatte mehr Angst vor Vogler als umgekehrt. Er wich zurück und starrte ihn aus Teleskopaugen an.

Schon gut. Tut mir leid, dass ich deine Ruhe gestört habe!

Der Baumsprecher machte Pozai'don ein Zeichen. Gemeinsam kehrten sie zu Mor'tras und der Qualle zurück.

***

Hak'don schwamm in dem ungewohnt kleinen Körper über die bunten Muschelwege und Prachtalleen. Die Wege waren zu einer Zeit geschaffen worden, als die Hydriten schwere Lasten von Riesenschnecken und Krebsen ziehen ließen, um die Stadt aufzubauen.

Der Quan'rill in Dra'nis Körper blickte sich wachsam um. Immer wieder sah er Häuser, die von Hydriten bezogen waren. Licht glänzte aus den Öffnungen. Hier und da erklangen Stimmen, ein klickerndes Lachen, Geräusche von Hydriten, die an den verfallenen Häusern arbeiteten oder Trümmer zur Seite räumten, die das gepflegte Bild des Stadtkerns störten.

Was für ein Unterschied zu seinem letzten Besuch! Hak'don schwamm zielstrebig in die Mitte der Stadt, hin zu dem Bereich, in dem sich das leer gepumpte Labor der Marsianer befand. Durch Dra'nis Erinnerungen wusste er, dass sich dort ein Geschöpf namens Vog'ler aufhielt, das vom Mars kam und an einer Waffe arbeitete, um einen Kraken unschädlich zu machen.

Dieser Vog'ler sollte Gilam'eshs Geist gemeinsam mit einem Menschen namens Yann und einer Frau seiner Art in die Stadt gebracht haben. Oder war Yann erst später mit einem anderen Menschen angekommen? Dra'nis' Kenntnisse wiesen Lücken und Unsicherheiten auf.

Leider wusste der junge Hydrit auch nur sehr wenig über den großen Propheten Gilam'esh. Hak'don erhoffte sich von diesem Vog'ler eine genauere Auskunft. Er wusste um das gute Verhältnis des Marsianers zu dem Jungen. Vog'ler würde bestimmt keinen Verdacht schöpfen, wenn er ihn besuchte und ihm unauffällig ein paar Fragen stellte.

Der Hydrit wollte eben an zwei Kindern vorbei zum Eingang des Labors schwimmen, als eine hell klickernde Stimme ihn aufhielt: »Dra'nis! Da bist du ja! Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht!«

Hak'don sah in die hervorquellenden Augen einer höchstens neun Jahre alten Hydritin mit gelbrotem Flossenkamm. Sie trug nur einen einfachen Lendenschurz.

»Lass mich, ich muss zu Vog'ler«, sagte er grob.

Der Junge an der Seite des Mädchens sah ihn erstaunt an. »Vog'ler? Der ist schon auf der Jagd! Du hast den Aufbruch verpasst.«

Hak'don fluchte innerlich. Es verbesserte seine Laune auch nicht, dass er sich mit diesen elenden Kindern abgeben musste. Sie hielten ihn nur auf.

»Lasst mich und spielt weiter«, fuhr er sie an und schwamm zielstrebig auf das Laborgebäude zu.

»Aber Dra'nis!«, rief der Junge ihm nach. Hak'don achtete nicht mehr auf ihn. Er erreichte die Schleuse und betätigte den akustischen Melder, wie er es in Dra'nis' Erinnerungen sah.

Die Marsianerin namens Clar'ice ließ ihn tatsächlich in das Gebäude und in die Schleuse. Sobald das Wasser abgeflossen war und sich die bionetische Öffnung auftat, trat er zu ihr in den Raum.

»Clar'ice!« Er bemühte sich um einen freundlichen Tonfall. »Wann kommt Vog'ler zurück?«

Clarice sah ihn verwirrt an. »Dra'nis! Wo hast du gesteckt? Deine Eltern machen sich schon Sorgen.«

»Ich war schon bei ihnen«, log Hak'don. »Ich habe noch mal nach den Pflanzen im Park gesehen. Sieht so aus, als würden die Schnecken sie endlich in Ruhe lassen.«

»Sehr schön.« Die Stimme der Marsianerin klang sonderbar. Wollte sie darin Ironie transportieren? Obwohl ihr Hydritisch ausgesprochen gut war, war sich Hak'don nicht sicher.

»Ja, das finde ich auch«, plapperte er drauflos. Er musste eine Möglichkeit finden, das Gespräch auf Gilam'esh zu bringen. »Wie geht es dir? Woran arbeitest du?«

»Ich war gerade bei Yann. Es geht ihm allmählich besser.«

Hak'don wusste, dass Dra'nis Yann noch nie gesehen hatte. Der Mensch war schwer krank. Er war es angeblich, der Gilam'esh hierher gebracht hatte. Jetzt würde sich erweisen, ob das nur ein Hirngespinst von Dra'nis gewesen war.

Hak'don zögerte kurz. Dann fragte er: »Ist Gilam'esh bei ihm?«

Clarice sah ihn verwirrt an. »Nein, natürlich nicht.«

»Aber… er ist noch in ihm drin?«

Clarice lächelte. »Oh, du weißt es ja noch gar nicht. Gilam'esh und E'fah sind vor ein paar Tagen in ihre Klonkörper umgezogen - auch wenn es nur die vorläufigen Körper sind.« Sie zögerte kurz. »Behalt das aber bitte vorerst für dich. Es ist besser, wenn nicht alle wissen, dass er jetzt mitten unter ihnen ist. Gilam'esh ist noch ziemlich durcheinander und muss sich erst eingewöhnen, weißt du?«

Hak'don fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Es war also tatsächlich wahr: Gilam'esh lebte - und er schwamm bereits da draußen herum!

»Wo ist er?«, fragte der Quan'rill schärfer als beabsichtigt.

Clarice legte den Datenkristall ab, den sie gerade in den Händen hielt. Sie sah den Hydriten eindringlich an. »Dra'nis, geht es dir gut? Du wirkst heute sonderbar.«

Hak'don nickte ungeduldig und versuchte seine Stimme freundlicher klingen zu lassen. Am liebsten hätte er dieser Marsianerin einen ganzen Sack voller Datenkristalle über den langen Eierkopf gezogen! Warum sagte sie ihm nicht endlich, was er wissen wollte?

»Es geht mir gut, Clar'ice, vielen Dank. Kann ich dir hier helfen?«

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Danke, aber ich arbeite lieber allein. Geh raus zu Gilam'esh und E'fah, wenn du willst. Sie müssten noch ganz in der Nähe sein. Aber denk daran, dass die meisten deines Volkes noch gar nicht wissen, wie ihre Klonkörper aussehen.«

»Klonkörper…«, wiederholte Hak'don langsam.

Clarice sah ihn nun wieder misstrauisch an. »Vielleicht solltest du besser hier bleiben. Deine Augen haben einen Glanz, als würdest du fiebern. In der Krankenstation sind noch genug Schalen frei. Ich checke dich durch und lasse nach deinen Eltern schicken.«

»O nein, es…«

In dem Moment erklang ein schriller Alarmton.

Clarice keuchte auf. »Verdammt! Die neuen Klone!« Sie drehte sich zu ihm um. »Jetzt aber raus hier! Das ist kein Kinderspielplatz!« Mit beiden Händen drängte sie den verdutzten Hak'don zur Schleuse.

Neue Klone? Aber Gilam'esh und E'fah haben doch schon Klonkörper!

Es dauerte, bis das Wasser der Schleuse ganz über ihm zusammenschlug, bis er endlich verstand: die Kinder! Gilam'esh und E'fah waren in Kinderkörper umgezogen! Sie mussten noch auf ihre Erwachsenenkörper warten, die im Labor heranreiften und um die Clar'ice sich nun kümmerte!

Hak'don schlug vor Zorn gegen die bionetische Wand der Schleuse. Ich habe mit ihnen gesprochen, vor wenigen Minuten erst! Der kleine Junge und das Hydritenmädchen! Das waren Gilam'esh und diese E'fah!

Hak'don schwamm mit kräftigen Zügen nach draußen. Er suchte den Platz ab, an dem er die beiden gesehen hatte, aber er konnte sie nicht mehr entdecken. Ruhelos stromerte er durch die Gassen und Alleen der Innenstadt, vorbei an den offiziellen Prachtbauten und der Bibliothek. Nirgends fand er eine Spur der beiden Kinder.

Er durfte nicht zu viel Zeit verlieren! Der Bund wartete auf ihn, und nach dem kleinen Dra'nis wurde wahrscheinlich schon gesucht. Sie mussten schnell handeln.

Eilig machte er sich auf den Weg zurück zur Wasseraustauschröhre.

***

Clarice beugte sich hinunter, um die Anzeigen der beiden Klonbehältnisse zu überprüfen. Ein gleichmäßiger Datenstrom floss über die winzigen bionetischen Bildschirme und signalisierte, dass alle Parameter im grünen Bereich lagen. Das heftige Blinken der Leuchtmikroben hatte aufgehört. Die Nährstofftanks funktionierten wieder fehlerfrei.

Clarice atmete erleichtert auf. Anscheinend hatte es eine kurze Schwankung in der Versorgung des Magmakraftwerks gegeben, die sich jedoch sofort selbst reguliert hatte. Zum Glück, denn es hatte zahlreiche Versuche gedauert und viel Arbeit gekostet, die Klone so weit reifen zu lassen. Auch der neue Körper, der ein Stück entfernt in einem weiteren Klonbehältnis für Pozai'don heranreifte, war unversehrt. In wenigen Wochen würde der Wächter ihn beziehen können.

Leider war das genetische Material, das sie zur Herstellung der Klone benötigte, begrenzt. So war es nicht möglich gewesen, weitere Körper für die dreizehn Geister in der Muschel herzustellen, die Pozai'don II. seit der Verödung der Stadt behütet hatte.

Es waren die Geister von dreizehn erhabenen Quan'rill, die sich zur Zeit des Attentats durch die Mar'os-Jünger in der Stadt aufgehalten hatten. Um sie vor dem Tod zu retten, hatte Pozai'don sie in eine bionetische Nährlösung überwechseln lassen, die sie seitdem nicht mehr verlassen hatten. Das lag angeblich schon über fünftausend Jahre zurück!

Clarice überprüfte noch einmal die Werte auf den Anzeigen. Liebevoll strichen ihre Finger über die schotenartigen Behälter, gut drei Meter lang und anderthalb Meter breit. In ihnen reiften die jetzt halbwüchsigen Klone heran, um von E'fah und Gilam'esh bezogen zu werden.

Clarice fragte sich oft, ob sie mehr Skrupel gehabt hätte, wenn die Klone menschenähnlich ausgesehen hätten. Da es hydritische Körper waren, hatte sie kein Problem damit, das Gewebe zu züchten, Knochen und Organe entstehen zu sehen und daran zu glauben, dass diese Wesen seelenlos waren. Bisher bestätigten das auch alle Messungen.

Trotzdem ist es ein sonderbares Gefühl. Als wäre man die rechte Hand Gottes…

»Was war das für ein Lärm?« Von der Tür her erklang eine vertraute Stimme. Yann Haggard, der einäugige Seher, war aufgestanden und lehnte nun an der Wand. »Kann ich nicht ein Mal in Ruhe schlafen? Mir explodiert der Schädel!«

»Der Alarm ist beendet«, sagte Clarice so sanft sie konnte. »Es war nichts. Du kannst wieder ins Bett gehen, Yann.«

Der Seher verbrachte die meiste Zeit des Tages in einem der Betten, die ähnlich aussahen wie die Klonbehältnisse, nur dass sie keinen Deckel hatten. In ihnen wuchs ein dichtes Gewebe, angenehm weich wie Moos, aber trocken wie ein Schwamm.

Die meiste Zeit des Tages und der Nacht schlief der grauhaarige Mann. Was auch besser war, denn seine Platzangst nahm von Woche zu Woche zu. Yann war nicht geschaffen für dieses Leben in der Tiefe des Pazifiks. Panikattacken quälten ihn, wenn Clarice ihm kein Beruhigungsmittel gab.

Es hatte schon damals angefangen, als er mit Matthew Drax im Quallen-Prototypen hierher gekommen war. Damals konnten Gilam'esh und E'fah ihn beruhigen. Aber jetzt ist er wieder für sich selbst verantwortlich, und er will nur weg hier, hoch an die Oberfläche.

Clarice stellte sich die Abermillionen Tonnen Wasser vor, die über ihnen lagen, und bekam selbst ein mulmiges Gefühl.

»Ins Bett gehen«, jammerte Yann. »Schlafen! Wenn das mal so einfach wäre! Es tut weh, Clarice! Mein verdammter Kopf tut weh! Ich mag überhaupt nicht mehr aufwachen!«

»In zwei Wochen ist es vorbei, Yann. Noch ein paar Bestrahlungen, dann hat die Quantaskugel den Tumor vernichtet.«

»Ich hasse diese Bestrahlungen! Ich fühle mich danach jedes Mal wie ausgekotzt! Manchmal denke ich, es wäre besser, sich gleich an einem Kugelfisch zu bedienen!«

Clarice musste ein Lächeln unterdrücken. Yann jammerte ständig in dieser Art, aber er meinte es nicht wirklich ernst. Im Gegensatz zu früheren Lebensabschnitten, in denen er tatsächlich hatte sterben wollen, tröstete er sich damit, den Ärger über seine Lage an Clarice auszulassen.

»Soll ich dir ein Schlafmittel bringen?«, flötete Clarice liebenswürdig.

Yann sah sie verdutzt an. »Himmel, Clarice, kannst du dich nicht einmal vernünftig mit mir streiten? Ich komme hier unten noch um vor Langweile!«

Die Marsianerin hob eine Augenbraue. »Dann hast du doch, was du willst.«

Yann verzog Mitleid erregend das Gesicht. »Also gut, du marsianischer Drache. Bring mir das Schlafmittel. Bitte gleich die doppelte Dosis.« Mit einem Grunzen schleppte er sich zurück in sein Zimmer auf der Krankenstation. »Ich hoffe nur, das alles ist bald vorbei«, murmelte er, während er davon schlurfte.

Clarice holte eine Kombination aus Schlaf- und Schmerzmittel aus einem extra gesicherten Bereich des Labors. Sie gab Yann nicht die gewünschte doppelte Dosis des Sedativums, sondern die ganz normale Dosierung. Schon nach wenigen Minuten war Yann Haggard eingeschlafen.

***

Skorm'ak wartete ungeduldig auf die Rückkehr seines Adjutanten. Das Warten machte ihn mürbe. Vielleicht hätte er lieber selbst hinunter in die Stadt schwimmen sollen, doch als Anführer des Bundes hatte er das Risiko nicht eingehen wollen. Zumal er Hert'an nicht zu lange mit den anderen Mitgliedern des Bundes allein lassen wollte. Er war sicher, dass die hoch gewachsene Hydritin gegen ihn intrigierte.

Skorm'ak sah zu dem Kind hinüber, das nun in Hak'dons Körper gefangen war. Der Junge schlief tief und fest. Mir'tar hatte sich in seine Nähe gesetzt und stellte sicher, dass er sich nicht von seinen Fesseln befreite, wenn er unbemerkt erwachte.

»Da kommt er!«, rief Lar'az, der an der Röhre Wache hielt.

»Endlich!« Der Meister des Bundes schwamm Hak'don entgegen. »Was bringst du für Neuigkeiten?«

Hak'don begann erst zu berichten, als sie die restlichen Mitglieder des Bundes erreichten. »Es ist alles wahr! Die Stadt ist erwacht. Verwachsene Hydriten bevölkern sie, und Gilam'esh ist im Klonkörper eines Hydritenjungen dort. Eine Marsianerin - Clar'ice heißt sie - züchtet weitere Klone, in die Gilam'esh und E'fah umziehen sollen, sobald sie das Erwachsenenalter erreicht haben. Wenn es so weit ist, wird Gilam'esh die Stadt vermutlich verlassen, um sich dem gesamten Volk der Hydriten zu präsentieren.«

Es herrschte Schweigen im Wartungsschacht. Mir'tar gab einen erstickten Laut von sich.

»Erzähle alles in Ruhe«, forderte Skorm'ak seinen Adjutanten auf. Alle Mitglieder des Bundes lauschten atemlos, während Hak'don im Detail erzählte, was er herausgefunden hatte. Kar'jen berührte immer wieder ihren Scheitelkamm, und Nigz'don presste seine Flossenhände so hart ineinander, dass man das Knacken der Knochen hören konnte.

»Gilam'esh lebt also«, stellte Skorm'ak fest. »Und er ist auf der Seite des Frevlers Quart'ol! Er hat sich Marsianer zu seiner Unterstützung geholt - vielleicht sogar durch den Zeitstrahl, der zum Mars führt! Ihr Wissen wird alles verändern.«

»Wenn wir es zulassen«, sagte Hert'an mit ihrer harten Stimme. Sie klang abgehackt, wie eine Wasserkaskade. »Aber das dürfen wir nicht! Wir müssen unser Volk schützen! Vor diesen Marsianern, vor dem verderblichen Wissen, das Quart'ol ausgegraben hat, vor dem Wächter der Stadt… und vor Gilam'esh. Wir dürfen auch ihn nicht am Leben lassen!«

»Unser Bund trägt seinen Namen!«, klackerte Lar'az zornig. »Wir können ihn nicht töten! Wir wären Mörder an allem, was uns heilig ist!«

»Aber es muss sein! Für das Wohl aller Hydriten!« Hert'ans Stimme war so laut, dass Skorm'ak Kopfschmerzen bekam. »Gilam'esh muss weg! Als Mythos ist er weit nützlicher denn als Reformator!«

Skorm'aks Scheitelkamm verfärbte sich zustimmend, und alle Mitglieder des Bundes sahen ihn erwartungsvoll an.

»Ich bin Her'tans Meinung«, sagte der Oberste bestimmt. »Was wir repräsentieren, weicht schon lange von dem ab, was Gilam'esh unseren Vorfahren gelehrt hat. Er ist ein Anachronismus, der seine Stimme nicht erheben darf! Das weiß jeder von euch!« Seine Stimme war eindringlich. Er sah ihnen nacheinander in die Augen. »Fühlt in eure Herzen! Wir dienen nicht Gilam'esh, sondern allen Hydriten. Lassen wir ihn am Leben, riskieren wir eine neue Zeit der Kriege. Unser Volk lebt friedlich in dem geschönten Licht, das wir erschufen. Kommt die Wahrheit heraus, wird dieses Licht erlöschen und unser Volk sinkt zurück in barbarische Dunkelheit.«

Er legte eine dramatische Pause ein und sprach dann noch eindringlicher weiter. Die Worte hatte er sich längst zurechtgelegt. »Dies ist der Scheidepunkt: Wollen wir mit dem Wissen aus Gilam'esh'gad über die Meere herrschen und einen neuen Krieg verhindern, oder treten wir zurück und überlassen einem Propheten das Feld, der Jahrtausende in einem Zeitstrahl gefangen war? Ich sage: Wir behalten unsere Macht! Wir verhindern, dass die Chronik des Verderbens an die Öffentlichkeit gelangt, und bewahren damit die friedliebende Existenz aller Hydriten!«

Seine Rede zeigte Wirkung. Die meisten seiner Genossen nickten zustimmend. Niemand sprach dagegen.

»Wir führen unseren Plan wie vereinbart aus«, fuhr Skorm'ak schließlich fort. »Hak'don wird im Körper des Jungen noch einmal in die Stadt schwimmen und die wichtigsten Datenkristalle holen. Wir anderen werden in der Zwischenzeit den Sprengstoff über der Stadt anbringen: am Reaktor des Molekularbeschleunigers auf der Ebene des Stadtmassivs. Damit alles, was uns schaden kann, vernichtet wird. Auch Gilam'esh.«

Er ließ seine Worte wirken. Als niemand widersprach, fügte er hinzu: »Ich kann verstehen, dass euch diese Entscheidung belastet. Wer meinem Vorgehen nicht zustimmt, darf gehen. Jetzt.«

Schweigen antwortete ihm. Es war Hert'an, die zuerst hinter ihn schwamm. »Ich bleibe.«

»Ich auch!«, klackte Nigz'don.

Einer nach dem anderen schwamm zu den beiden Hydriten. Als Letzter folgte Lar'az.

»Ich sehe, der Bund ist nach wie vor geschlossen wie eine Faust.« Skorm'ak war zufrieden. »Holen wir uns das Wissen! Vernichten wir, was uns und einer friedlichen Welt im Wege steht!«

Hak'don meldete sich zu Wort. »Durch Dra'nis' Erinnerungen weiß ich, dass sie die wichtigsten Kristalle bereits in ein neues Gebäude gebracht haben. Sie sind dabei, eine zweite Bibliothek im Stadtzentrum einzurichten, nachdem die erste durch das Beben beschädigt wurde. Jeder hat freien Zugang. Ein Bibliothekar wurde noch nicht bestimmt. Es dürfte nicht schwer sein, die wichtigsten Kristalle an mich zu bringen.«

»Gut.« Skorm'aks Augen glühten. »Dann geh und hole diese Aufzeichnungen. Die anderen kommen mit mir. Wir nehmen drei Quallen und bringen den Sprengstoff hoch zum Molekularbeschleuniger.«

»Jemand muss meinen Körper im Auge behalten«, merkte Hak'don an. »Ich habe keine Lust, in diesem Kind festzusitzen, wenn ihm etwas passiert.« Er sah in die Runde.

»Ich mache das für dich«, erklärte Mir'tar sofort.

»Ich bleibe auch hier.« Lar'az berührte den Schockstab an seiner Seite. »Wir bewachen die restlichen zwei Quallen und schützen deinen Körper vor den Sauriern, sollten sie wieder auftauchen.«

»Gut. Dann mache ich mich gleich auf den Weg.« Hak'don wandte sich ab.

Skorm'ak nickte zufrieden. »So soll es sein.«

***

Vogler sah durch die durchsichtige Quallenhaut hinauf zu den bunten Jagdfischen, die hinter ihnen an einem dicken Seil hingen. Die Fische waren unruhig, schwammen hin und her und zerrten dabei an den Ringen, die durch die Knochenplatten an ihren Oberflossen getrieben waren.

»Der Krake!«, stieß Mor'tras aus. Er wies auf den bionetischen Schirm der Qualle.

Voglers Herz schlug schneller. »Bist du sicher?«

»Nicht, dass es wieder eine Fehlmeldung ist«, brachte Pozai'don mit einem harten Aufeinanderreiben seiner Kauleisten hervor.

»Seht selbst!« Mor'tras zeigte auf den großen Schirm des Leitstands.

Vogler kam von seinem Platz nach vorn und nickte. »Ich hole die Waffe.«

»Dieses Mal nehmen wir gleich die Fische«, bestimmte Pozai'don. »Hier ist zu viel offenes Gewässer. Wir müssen ihn in seiner Geschwindigkeit verfolgen können!«

Vogler fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, auf einem der Jagdfische zu reiten. Die Sättel und Schlaufen, die ihn an den Fisch pressen sollten, kamen ihm wenig zuverlässig vor. Auch missfiel ihm der Gedanke, ein anderes Lebewesen über Zügel zu kontrollieren. Er würde den Fisch durch Schmerzen lenken müssen.

Clarice würde mir was erzählen. Für sie wäre dieser Ritt bestimmt ein großes Abenteuer.

»Vogler! Träumst du?« Pozai'don wies ungeduldig auf den Ausstieg der Rettungsqualle. »Willst du, dass er uns entkommt?« In den Augen des Wächters glitzerte es kalt.

Vogler folgte ihm aus der Qualle und hinaus in das unangenehm warme Wasser der Abraumhöhle. Vogler fühlte sich am wohlsten bei Temperaturen um die null Grad.

Sie hatten den Kelpwald verlassen und befanden sich in einem Areal, in dem sich etliche Gebäudeteile übereinander stapelten. Es sah aus, als wären es die Behausungen von Geisteskranken. Eingänge schwebten ohne Räume dahinter im Wasser. Runde Fenster, teils von kostbaren Muschelschalen und durchsichtigem Gewebe besetzt, zeigten ins Nichts der Abraumhöhle. Bionetisches Material war an mehreren Stellen gewuchert und bildete abstrakte Formen. Hier hatte es die Umrisse einer vielkantigen Schnecke mit Fühlern, dort die eines verzerrten Fisches oder Steins.

Hier haben die verwachsenen Hydriten also gelebt.

Vogler sah in einem Fenster einen geflochtenen Algenvorhang hängen. Ein Überbleibsel der ehemaligen Bewohner. Vom Kraken sah er keine Spur.

Er löste einen der Kampffische von der Leine und schwang sich auf dessen Rücken. Mor'tras und Pozai'don flankierten ihn. Voglers Hand berührte die Waffe, die um seine Schulter hing und zusätzlich an einer langen Leine an seinem Handgelenk befestigt war, damit sie im Wasser nicht forttreiben konnte, falls er sie verlor. Seine Finger glitten über die hellbraunen Kugeln hinter dem Lauf, in denen das Gift gelagert war.

»Wo ist er denn?«, fragte der Baumsprecher angespannt.

Pozai'don wies auf eine besonders große Ansammlung von alten Gebäudeteilen. Das Hauptstück musste einst für das öffentliche Gebäude einer Prachtstraße gedacht gewesen sein, das erkannte man an den schlichten Formen und der Monumentalität des Gebäudebruchstücks. In welchem Jahr man das bionetische Gewebe wohl gezüchtet hatte?

Ein Trümmerplatz voller Erinnerungen. Vogler konnte sich gut vorstellen, wie sich das Gesicht von Gilam'esh'gad im Laufe der Jahrtausende gewandelt hatte.

Er stieß seinem Reitfisch die Schenkel in die Seite und zog leicht an der Leine, die an den langen Barteln des Fisches zerrte. Der Fisch folgte seiner Führung willig und schwamm hinter Pozai'dons großem Kampffisch her.

Im Gegensatz zu einem Sord'finn hatte der Jagdfisch kein langes Horn, mit dem er sich verteidigen konnte. Doch die spezielle Züchtung aus Gilam'esh'gad war dafür schnell und durch die dickere Schuppenhaut ausgesprochen robust. Selbst die Entladungen der Schockstäbe schadeten dem Fisch kaum. Sein größter Vorzug lag aber in seiner Beweglichkeit. Schon vor Jahrtausenden war der Jagdfisch Gilam'esh'gads wie ein edles Kriegsross gewesen, das eins mit seinem Reiter wurde.

Vogler staunte über die Wendigkeit des blaugrünen Tieres mit den grüngoldenen Flecken und Querbindungen. Entfernt erinnerte der Fisch an einen überdimensionierten Hecht, da seine Rückenflosse weit nach hinten verlagert war und der Rücken genug Raum für einen Sattel bot.

Sie tauchten zwischen die aufragenden Trümmerteile ein. Es war, als würden sie sich in den Straßen einer Geisterstadt befinden. Einer unheimlichen Stadt, in der kein Haus zum anderen passte.

Weitere Reiter auf Fischen schlossen sich ihnen an. Überall blitzten die Brustpanzer und Schockstäbe zwischen den schiefen Muscheltürmen auf. Klackernde Laute wurden gerufen. Die verwachsenen Hydriten versuchten den Kraken aufzuschrecken, doch von dem achtarmigen Tier fehlte jede Spur.

Es ist wieder nur ein falscher Alarm, dachte Vogler. Sie haben den Kraken gar nicht geortet. Es war irgendein Anglerfisch, oder eine Riesenlanguste.

Voglers Herzschlag beruhigte sich. Er schwamm dichter an eines der Gebäude heran. Es hatte einen riesigen Eingang auf der Oberseite, vor den wohl ein Tor gehörte, doch das Tor war nicht befestigt. Vielleicht war es im Laufe der Zeit verrottet, vielleicht hatte man es auch nie fertig gestellt, weil das Gebäude aussortiert worden war.

»Vogler! Zurück!« Pozai'don hob seinen Schockstab.

Eine Bewegung ließ Vogler seinen Jagdfisch herumreißen. Der Krake schoss aus dem dunklen Eingang! Seine Farbe hatte sich ganz der Umgebung angepasst. Er katapultierte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit voran, gleich einer Katze auf dem Sprung. Sein Körper rauschte dicht an Voglers nervösem Fisch vorbei. Seine Tentakel packten Mor'tras und seinen Reitfisch, ehe der Hydrit fliehen konnte! Mor'tras schrie hell auf. Sein Fisch wand sich wütend in der Umklammerung. Der Krake ließ den Jagdfisch entkommen und konzentrierte sich ganz auf den Hydriten. Seine langen Arme drückten unbarmherzig zu.

»Heiliger roter Vater!« Vogler riss die Waffe vom Körper und versuchte im Sattel zu bleiben. Er hatte den Kraken noch nie zuvor gesehen. Niemals hätte er sich vorgestellt, dass dieses Biest so groß war! Er versuchte anzulegen, doch Mor'tras war ihm im Weg. Er musste näher heran. Vorsichtig lenkte er seinen Reitfisch.

Mor'tras klackerte panisch und versuchte seinen Schockstab einzusetzen, doch der Krake hatte ihn so unglücklich gepackt, dass die Waffe zwischen ihren beiden Körpern eingeklemmt war. Ihre Spitze zeigte nutzlos auf den sandigen, muschelbedeckten Boden.

Auch Pozai'don näherte sich dem Kraken. Er zielte ebenfalls mit seiner Waffe, doch die Bestie bewegte sich zu wild. Die Gefahr, Mor'tras zu verletzen, war zu groß.

Der Krake versuchte den Hydriten mit seinen langen Fangarmen zu erwürgen. Zielstrebig hatten sie sich um dessen Hals gelegt und behinderten die Kiemenatmung. Dazu kam die große Kraft des Tieres. Die Hydritin Tel'mar hatte sich bei seinem Angriff mehrere Rippen gebrochen und Mor'tras' Schreie zeigten, dass er große Schmerzen hatte.

Vogler stieß eine Verwünschung aus. Wenn er sich nur sicher wäre, dass das Pflanzengift auch den Hydriten nur betäuben würde, dann hätte er einfach abdrücken können! Aber er befürchtete, dass die für den Kraken bemessene Dosis Mor'tras umbringen könnte.

Er hatte die Reichweite der gefährlichen Arme nun erreicht. »Hierher!«, klackerte er laut. Auf der anderen Seite kam Pozai'don mit dem Schockstab heran.

Der Krake warf einen Arm nach Vogler aus. Der Marsianer reagierte gedankenschnell. Noch ehe der Arm ihn erreichte, hatte er eine Salve des Giftes abgegeben. Es wirkte augenblicklich. Der Krake bäumte sich wütend auf. Die Spitze seines Arms hing plötzlich schlaff im Wasser.

Nun schoss auch Pozai'don mit dem Schockstab in einer niedrigen Einstellung. Zornig ließ der Krake von seinem reglosen Opfer ab. Er zog dicht über Vogler hinweg, der die Kontrolle über seinen Reitfisch verlor. Der Fisch brach aus. Vogler blieb nur deshalb auf seinem Rücken, weil die Beinschlaufen ihm genug Halt gaben.

»Ruhig«, klackerte er, als wolle er einen scheuen Vogel anlocken. Er konzentrierte sich ganz auf seine Atmung, presste seine Arme fest um den Fisch und versuchte seine ganze Ruhe in das Tier strömen zu lassen. Der Fisch schwamm langsamer. Vogler schaffte es, ihn zu wenden, und sah zurück.

Pozai'don kümmerte sich um Mor'tras und zog ihn zu einer der Begleitquallen. Der Krake attackierte derweil die kleine Gruppe verwachsener Hydriten. Einen von ihnen hatte er bereits gepackt und mit dem Gesicht voran in eine Kolonie aus Seeigeln geschleudert. Der Hydrit lag laut klagend zwischen den braunweißen Kugeln und schien nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein. Seine Arme und Beine zappelten heftig.

»Los!«, befahl Vogler seinem Fisch. Er steuerte ihn auf die Szene zu. Pozai'don half dem benommenen Mor'tras in die Qualle. Ein weiterer Hydrit unterstützte ihn.

Zwei Verwachsene waren dabei, das unglückliche Seeigelopfer zu bergen, das über und über mit weißen Stacheln gespickt war. Zum Glück hatten der Brustpanzer und die Arm- und Beinschienen weitere Verletzungen verhindert.

Unbewusst berührte Vogler den Helm, den er trug. Ein so schützendes Rüstungsteil hatten die Hydriten aus Gilam'esh'gad nicht.

Die restlichen Verwachsenen sandten mit ihren Schockstäben Lichtbögen durch das Wasser, doch sie trafen den Kraken nie voll. Das Tier verstand es, ihnen nicht nur auszuweichen, sondern sie selbst samt ihrer Fische als Deckung zu benutzen.

Pozai'don lenkte seinen Fisch neben den von Vogler. »Machen wir dem ein Ende!« Er schwamm mitten zwischen die drei Hydriten, die verzweifelt versuchten, den wild gewordenen Kraken zu bändigen. Schon hatte Korr'ak einen der Verwachsenen von seinem Reitfisch gezerrt und schwamm, den Kopf voran, eilig davon.

***

Vogler, Pozai'don und zwei weitere Hydriten nahmen die Verfolgung auf. Als der Krake sie bemerkte, stieß er eine dunkelrote Wolke aus seinem Tintensack aus. Vogler hatte alle Mühe, seinen Reitfisch unter Kontrolle zu halten. Der Helm schützte seine Augen.

Der Hydrit neben ihm stieß ein helles Klackern aus und riss die Arme vors Gesicht. Sein Fisch schlug im Wasser derart wilde Haken, dass der Hydrit trotz der Fuß- und Beinschlaufen aus dem Sattel katapultiert wurde. Er blieb hinter ihnen zurück.

Vogler hatte das Gefühl, dass die Tinte des Kraken wie Schleim an seinem Taucheranzug hing. Er schüttelte sich angeekelt.

Der Krake hatte inzwischen einen Vorsprung gewonnen und tauchte in einen Wald aus Seetanggewächsen ein. Vogler, Pozai'don und Kim'iz, eine der verwachsenen Hydriten, trieben ihre Fische unbarmherzig an.

»Wir verlieren Gar'tek!«, klackerte die Hydritin verzweifelt.

»Weiter!« Pozai'don tauchte als Erster in den Wald ein. Auch hier gab es zwischen dem Tang Häuserreste, doch sie waren so zugewachsen, dass man sie kaum ausmachen konnte.

Der Krake hielt genau auf eine Wand der Höhle zu. Felsbrocken waren dort übereinander aufgeschichtet.

Ob er dort wohnt? Vogler wusste von den Hydriten, dass gewöhnliche Kraken in Felsspalten hausten.

Die kleine Gruppe war inzwischen auf einer Höhe. Sie fächerten auf. »Wir drängen ihn an die Wand!«, ordnete Pozai'don an.

Der Wächter der Stadt war ein hervorragender Fischreiter. Er hatte den Schockstab schon in den Händen und umklammerte den Fisch nur mit seinen Beinen. Vogler dagegen brauchte seine Arme und Hände, um sich an den Sattelschlaufen festzuklammern.

Der Krake quetschte sich samt seiner Beute zwischen zwei Felsen hindurch in eine Spalte hinein.

Sie erreichten den Eingang. Kim'iz' Reitfisch weigerte sich, in den dunklen Spalt zu schwimmen. Die Hydritin redete auf ihn ein, doch der Fisch wich nervös zur Seite aus.

Pozai'don wartete nicht auf sie. Er zwang sein Reittier in den dunklen Schlund. Voglers Fisch folgte. Pozai'don schaltete einen bionetischen Handstrahler ein, den er am Sattel trug. Vogler hatte für seinen Strahler keine Hand frei. Er hielt in einer Hand die lange Waffe mit den kugelförmigen Giftkammern, die andere umklammerte den Sattelknauf.

Der Waldmann blickte konzentriert durch die geräumige Höhle, die sich vor ihnen auftat. Sie befanden sich in einem unterseeischen Felsendom, der in das Steinmassiv führte, das die Stadt umgab. Hier gab es keine zusätzlichen Leuchtmikroben und auch das Wasser war angenehm kühl. Von dem Kraken war nichts zu sehen.

Plötzlich hörten sie weit vor sich in der Dunkelheit die Stimme eines Hydriten. Er rief um Hilfe!

»Gar'tek!« Pozai'don trieb seinen Fisch voran. Vogler folgte. Er sah unruhig auf den Boden unter ihnen. Zwischen den Felsspalten wuchsen Pflanzen, die sich sonderbar bewegten. Ihre langen Köpfe mit den bunten federartigen Wedeln wiegten sich gegen die Strömung.

Es sind Würmer, erkannte Vogler. Riesenpfauenwürmer. Im Allgemeinen waren diese Weichtiere ungefährlich, aber einige wenige Arten konnten ein betäubendes Gift abgeben.

Einfach nicht nach unten sehen. Vogler versuchte sich ganz auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihnen lag.

Sie erreichten das Ende der Höhle. Hier gab es einen schmalen Durchgang, gerade groß genug für sie und ihre Fische. Pozai'don stieß hinein und schoss sofort! Vogler sah, wie der Krake vor ihm zuckte - das Tier wirkte in dem kleinen Hohlraum, der nun vor ihnen lag, gigantisch. Es füllte ihn nahezu komplett aus. Trotzdem wich es zurück und quetschte sich an die hintere Wand. Sein Opfer entschlüpfte seinem Griff und sank hinab. Pozai'don lenkte seinen Fisch sofort hinter Gar'tek her.

Vogler nutzte die Chance und zielte mit seiner Pflanzenwaffe auf den Kraken. Das Tier sah ihn aus seinen weißumrandeten Augen bösartig an, als wüsste es genau, was er vorhatte.

Vogler schoss. Der Krake wich aus, wurde aber wieder an einem Tentakel getroffen, dessen Spitze augenblicklich leblos im Wasser trieb. Erneut stieß der Krake eine dunkle Wolke aus und raubte Vogler die Sicht.

Dafür sah er Pozai'don auf sich zu kommen. Er hatte den kleineren Gar'tek auf seinen Jagdfisch gezogen. »Bring ihn raus!«, rief Vogler dem Wächter zu.

Pozai'don folgte seinem Rat und steuerte den Ausgang an. Mittlerweile hatte sich die Tinte so weit im Wasser verdünnt, dass Vogler den Kraken wieder schemenhaft sehen konnte. Er hatte sich an die Decke der kleinen Höhle gepresst. Ein herunterhängendes Stück Fels schützte einen Teil seines Körpers. Er wechselte seine Farben, irisierte in pulsierenden Blau-, Rot- und Grüntönen. Ein sonderbar helles Geräusch durchdrang das Wasser - die Stimme des Kraken.

Vogler schauderte. Langsam hob er die Waffe und richtete sie gegen den Feind aus.

In diesem Moment löste sich der Krake mit einer gewaltigen Bewegung von der Decke - und zuckte gleich wieder zurück, donnerte gegen die Wand.

Was hat er vor? Vogler zielte gewissenhaft und wollte gerade schießen, als sich ein Stein aus der Decke löste. Der Marsianer musste hektisch zurückrudern, um nicht getroffen zu werden.

Wieder warf sich der Krake gegen die Felswand. Es rumorte und polterte. Partikelwolken wurden aufgewirbelt.

Vogler sah nach oben. Der gesamte Felsvorsprung über ihm hing locker an der Decke und stürzte nun Stück für Stück ein!

Er ruderte herum, schwamm so schnell er konnte zum Ausgang der Höhle. Weitere Steine regneten auf ihn herab.

Vor ihm tauchte Pozai'don auf und schwenkte den Handstrahler. »Hierher!«, hörte Vogler ihn klackern. »Die Höhle stürzt ein!«

Die nächsten Bruchstücke kamen zwischen ihnen herunter. Pozai'don warf sich zurück, um ihnen zu entgehen, während Voglers Vorwärtsbewegung zum Stillstand kam.

Im nächsten Moment brach ein großes Stück der Höhlendecke ein. Der Wächter wurde von der Druckwelle aus der Höhle katapultiert, während Vogler gegen eine der Wände prallte. Der Marsianer drückte sich gegen den Fels und schützte seinen Kopf mit den Armen. Trotz des Helms spürte er die Schläge, wenn kleinere Steine gegen ihn prallten.

Nur langsam kamen die Erschütterungen zur Ruhe. Der Eingang war versperrt!

»Pozai'don?« Ohne den bionetischen Handstrahler des Wächters war es stockfinster in der Höhle. Vogler umklammerte die Pflanzenwaffe und lauschte. Vom Kraken war nichts zu hören.

Er muss über mir sein. Vogler richtete die Waffe nach oben aus. Gleichzeitig hielt er die Luft an und lauschte. Außerhalb der verschütteten Höhle glaubte er ein sehr schwaches Klackern zu hören. Pozai'dons Stimme. Der Wächter hatte den Einsturz überlebt.

Was nichts an Voglers Situation änderte.

Er war gefangen hier drin. Eingesperrt mit einer tödlichen Bestie. Pozai'don und Kim'iz würden alles daransetzen, ihn zu befreien. Die Frage war nur, ob der Krake schneller sein würde…

***

Mir'tar sah zu dem reglosen Kind hinüber, das im Körper des erwachsenen Hydriten Hak'don gefangen war. Es war nach wie vor ohne Bewusstsein und die Fesseln saßen fest. Sie gab Lar'az ein Zeichen und beide schwammen lautlos aus dem Schacht ins Freie. Die Zeit drängte.

Die beiden Hydriten umarmten sich. Sie waren schon lange ein Paar, hatten das vor den anderen aber geheim gehalten. Es wurde nicht gern gesehen, wenn Mitglieder des Bundes sich zusammentaten.

Der schmächtige Lar'az legte seine Wange an ihre. Sein dunkelroter Scheitelkamm pulsierte. Wie immer verstand er seine Geliebte ohne Worte. So war es auch gewesen, als Skorm'ak vorhin seine Pläne offenbart und seine Überzeugung bekräftigt hatte. Mir'tar war noch immer zutiefst erschüttert über den Abgrund, der sich vor ihr aufgetan hatte.

»Mir graust vor Skorm'ak«, sagte sie leise. »Als wir damals entschieden, Quart'ol nach Gilam'esh'gad in den Tod zu schicken, war ich dagegen. Doch ich fügte mich der Mehrheit des Bundes. Sie alle wollten den Untergang des dreisten Wissenschaftlers, und wer bin ich, mich allein gegen den Bund zu stellen?«

»Wäre ich damals schon beim Bund gewesen, hätte ich an deiner Seite gestanden«, entgegnete Lar'az.

Mir'tar wusste, dass er ihr bedingungslos ergeben war. Er liebte sie mehr als sein Leben. »Mag sein, aber was hätten wir zu zweit ausrichten können?«, entgegnete sie. »Noch heute mache ich mir Vorwürfe. Auch wenn Quart'ol letztlich nicht von den Sauriern des Bestiariums zerrissen wurde, sondern auf Augustus Island sein Ende fand - er fiel durch unsere Entschlüsse! Wie Skorm'ak es sagt: Wir sind schon lange von den Lehren Gilam'eshs abgewichen. Macht, Herrschaft und Angst: Das ist es, was uns korrumpiert. Lange bin ich Skorm'ak gefolgt, aber dieses Mal kann ich nicht an seiner Seite sein. Ich sehe die Notwendigkeit, die Chroniken der Stadt zu vernichten - aber nicht Gilam'esh! Wir dürfen den Propheten nicht unseren Interessen opfern! Es steht uns einfach nicht zu!«

Lar'az fuhr beruhigend über ihre Arme und die langen Dornen, die am Ellbogen aus der Schuppenhaut ragten. Sein Blick glitt über den teuer gearbeiteten, perlmuttfarbenen Brustpanzer, den die Quan'rill über dem hautengen Druckanzug trug.

»Ich wusste, dass du so empfindest. Du hast Gilam'esh immer verehrt, mehr als alle anderen.«

Mir'tar schwieg. Ihr Geliebter hatte recht. Schon als Kind hatte sie die Lehren Gilam'eshs auswendig gewusst. Als man ihre Befähigung zur Quan'rill erkannte und sie - als Tochter eines Mitgliedes des Städtebundes - die Möglichkeit erhielt, die lange Ausbildung anzutreten, war sie diesen Weg mit Freude gegangen. Immer hatte sie Gutes für die Hydriten in ihrer Gesamtheit wirken wollen. Solange, bis sie erkennen musste, dass es sehr schwer war, Gutes von Schlechtem zu unterscheiden.

War es denn wirklich gut, wenn die Hydriten erfuhren, dass sie vom Mars stammten und in früheren Zeiten um keinen Deut besser gewesen waren als die von ihnen so verachteten Menschen? Und das nicht erst auf der Erde: Ihre Vorväter hatten ein Drittel ihres Volkes auf dem sterbenden Rotgrund zurückgelassen, um sich ihrer zu entledigen! Die Erkenntnis würde viele Hydriten verunsichern. Dieses Wissen war gefährlich. Aber Gilam'esh deshalb zu töten? Nein, das konnte und wollte sie nicht zulassen, auch wenn sie sich damit gegen den Bund stellte.

»Wir müssen ihn retten, Lar'az.« Sie sah zur Höhle zurück. »Wir müssen ihn aus der Stadt bringen, ehe die Sprengung erfolgt. Nehmen wir uns eine der Quallen und brechen auf.«

»Noch nicht. Wir müssen Hak'don genug Vorsprung lassen«, wandte Lar'az ein. »Wenn wir ihn einholen, wird es kein gutes Ende nehmen. Wir dürfen ihm nicht begegnen.«

»Wir brauchen Zeit, um Gilam'esh in Sicherheit zu bringen und rechtzeitig hierher zurückzukehren.«

»Mag sein, aber Hak'don…«

»Was interessiert mich dieser Emporkömmling!« Die Hydritin stieß zornig eine Hand durch das Wasser.

»Würdest du ihn töten, wenn er uns entdeckt?«, fragte Lar'az leise. »So wie er den Propheten töten will?«

Sie sah Lar'az nachdenklich an. Sie kannte ihn als Grübler, eigentlich viel zu weich für die Mitgliedschaft im Bund. Seine Eltern hatten erkannt, dass er zum Quan'rill taugte, und auf seiner Ausbildung bestanden. Er selbst hatte sie über sich ergehen lassen. Begeistert hatte ihn die Aussicht, ein ewiges Leben zu führen, niemals. Nicht so wie die anderen Geheimbündler. Lar'az besaß keinen Ehrgeiz und keine Arroganz. Alles was ihn interessierte, waren seine Forschungen… und sie, Mir'tar. Er tat alles, um ihr zu gefallen. Aber ging sie dieses Mal nicht zu weit? Konnte sie das wirklich von ihm verlangen?

»Lar'az, du musst nicht mit mir kommen«, sagte sie schließlich. »Skorm'ak wird mich töten, sollte er herausfinden, dass ich gegen seinen Willen handele. Längst ist er zum Despoten geworden, auch wenn er es nicht zeigt. Sein Herz ist vergiftet von der Macht, nach der er strebt.«

»Ich bleibe bei dir.« Lar'az sah sie entschlossen an. »Niemals lasse ich dich allein.«

»Bist du dir sicher? Das Schicksal wendet sich hier.«

»Ich folge dir.«

»Dann komm.« Mir'tar schwamm zurück in den Schacht, um ihre Ausrüstung zusammenzustellen. Sie bemühte sich leise zu sein, um den Schlaf ihres Gefangenen nicht zu stören. Sie fürchtete Hak'don mehr, als sie es vor Lar'az zugeben wollte. Wenn sein Körper Schaden nahm, würde er sie durch alle Meere verfolgen.

Die weitaus größere Gefahr aber ging von Skorm'ak aus. Wenn er von ihrem Plan erfuhr, waren sie Fischfutter; beide. Trotzdem. Was getan werden musste, musste sie tun. Ein Schauer überlief Mir'tar, als sie an Gilam'esh dachte. Bald würde sie ihn sehen. Bald würde der große Prophet leibhaftig vor ihr stehen. Ein Traum ihrer Kindheit würde sich erfüllen.

Wenn ihr Selbstmordkommando gelang…

***

Gilam'esh saß neben einem Blütenmeer aus Polypen auf dem Boden und genoss die angenehme Wärme, die seit der Aktivierung des Magmakraftwerks in Gilam'esh'gad herrschte. Statt um die zwei bis vier Grad war es nun fast zehn Grad warm. Eine angenehme Temperatur, die ihn wohlig umschmeichelte.

E'fah schwamm nicht weit von ihm entfernt über eine Straße aus Muschelschalen. Es war eine der kleineren Gassen, nach der Farbe ihrer Muscheln Türkisblauweg benannt. Das Gebiet war verlassen. Hydriten hatten sich hier bisher keine angesiedelt. Die Häuser waren heruntergekommen, einige sogar durch das große Beben vor einem Jahr eingestürzt. Dennoch lag eine friedliche Stimmung über der unterseeischen Gasse, die sein Herz zur Ruhe kommen ließ.

Gilam'eshs Blick lag auf E'fah, die eifrig nach Seesternen und Korallen suchte, mit denen sie ihm gefallen wollte. Ihr Gesichtsausdruck war kindlich und voll freudigem Eifer.

Ist das noch dieselbe Hydritin, die Nedjeh getötet hat? Der Prophet dachte an die Untaten von E'fah zurück, die einst als Halbschwester und Gattin von Ramses in einem Menschenkörper über Ägypten geherrscht hatte. Damals war sie der Macht verfallen. Allein um ihren Kombacter zurückzuerlangen, hatte sie Tausende von Menschen in den Tod geschickt. Als Krönung ihrer Schreckensherrschaft hatte sie sich dem HydRat entzogen und seinen Abgesandten getötet.

Und nun spielt sie hier mit aller Unschuld eines Kindes.

Nun ja, nicht ganz. Gilam'esh war nicht verborgen geblieben, dass E'fahs Körper schon weiter entwickelt war als der seine. Sie überkamen bereits die ersten hormonellen Schübe. Noch waren ihre Gefühle nur korallenrote Verliebtheit, doch wie lange noch?

»Ich habe ein altes Messer gefunden!« E'fah schwamm aufgeregt zu ihm hinüber und hielt ihm das Messer hin. Es war aus dem spitzen Horn eines Sord'finns - eines mutierten Schwertfisches - geformt. »Willst du es haben?«

Gilam'esh beschloss, sie auf ihre Schwärmerei anzusprechen. »E'fah… Du gibst dir viel zu viel Mühe, mir zu gefallen.«

Das Hydritenmädchen verzog die schmalen Lippen. »Du magst mich doch, oder?«

»Sicher, aber ich…«

»Dann nimm!« Sie hielt ihm das alte Messer, das vielleicht seit Jahrtausenden im Sand am Rande der Muschelstraße gelegen hatte, direkt vors Gesicht.

»E'fah, ich muss nachdenken und mich auf die Zukunft vorbereiten«, sagte er leise. »Das Volk der Hydriten hat viel zu erfahren. Die Stunde der Wahrheit rückt näher. Ich weiß nicht, ob alle damit umgehen können.«

E'fah legte das Messer neben ihm ab und setzte sich neben ihn. »Das werden sie. Es wäre doch verrückt, wenn sie sich gleich gegenseitig die Köpfe einschlagen würden, nur weil ihnen jemand die Wahrheit sagt.«

Gilam'esh sog gequält Wasser zwischen die Kiemen. »Aber genau davor habe ich Angst. Du kennst die Menschen. Du warst selbst wie sie. Sind die Hydriten ihnen wirklich so unähnlich? Sind wir nicht trotz aller Fremde wesensverwandt? Wäre es nicht vielleicht besser, zu schweigen und den Hydriten ihre Vergangenheit vorzuenthalten?«

»Du kannst die Wahrheit nicht verschweigen und deine Anwesenheit in Gilam'esh'gad verleugnen.« E'fah stand auf und stemmte ihre kleinen Flossenhände über dem Lendenschurz in ihre Seiten. »Und jetzt hör auf, Trübsal zu blasen! Lass uns zu den Blaugrasstauden schwimmen! Um diese Zeit kommen immer die Buntbärte. Es macht so viel Spaß, sie an den Schwanzflossen zu ziehen.«

Gilam'esh verzog das Gesicht. Er wollte jetzt wirklich nicht nach Fischen Ausschau halten. Während er sich alle Mühe gab, seinen begrenzten Geistbereich zu vergrößern, genoss es E'fah in vollen Zügen, wieder ein Kind zu sein. Er aber wollte das nicht. Es gab zu viel, was er bedenken musste.

E'fah versuchte ihn mit sich zu ziehen. »Komm schon, Gila, wir werden Spaß haben!«

»Ich möchte nicht, E'fah! Weder den Spaß, noch dich!«

Der Satz war ihm einfach herausgerutscht. Als er in E'fahs verletztes Gesicht sah, wünschte er sich, er hätte geschwiegen. Diese verdammten Hormone, die jedes taktisch kluge Gespräch unmöglich machten!

»Es ist wegen meiner Vergangenheit, nicht wahr?«, sagte die Hydritin traurig. »Aber ich gebe nicht auf! Ich kann auch gut sein! Ich bleibe bei dir und beschütze dich, bis du erkennst, was du für mich fühlst!«

»E'fah…«, wehrte Gilam'esh schwach ab. Wie konnte er ihr seine Lage begreiflich machen?

Eine Bewegung lenkte ihn ab. Die Muschel an seinem Hüftgürtel vibrierte leicht. Gilam'esh machte sie vom Gürtel ab. »Ja? Was ist los, Clarice?« Er war dankbar über die Störung.

»Ich brauche dich hier im Labor.«

»Was ist denn so dringend?«

»Die neuen Klonkörper sind bezugsfertig.«

»Jetzt schon? Das ist ja großartig! Wie hast du das geschafft?« Erleichterung überschwemmte ihn wie eine Flutwelle. Das war die Lösung seines aktuellen Problems. Endlich würden E'fah und er aus dem vorpubertären Zustand befreit werden!

»Ich komme sofort, Clarice!«, plapperte er weiter, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Bis gleich!«

E'fah blickte ihn misstrauisch an. »Das ist aber schnell gegangen. Es sollte doch noch Monate dauern, bis die Klone fertig sind.«

»Irgendwie muss Clarice den Prozess beschleunigt haben«, tat Gilam'esh ihre Bedenken ab. »Lass uns ins Labor schwimmen, dort werden wir es erfahren.« Er wartete auch ihre Entgegnung nicht ab, nahm das Messer, schob es in den Lendenschurz und schwamm hastig voran. Die Aussicht, bald in einem erwachsenen Körper zu stecken und sich nicht mehr E'fahs Avancen erwehren zu müssen - oder sie gar zu küssen - beflügelte ihn.

Mädchen sind doof, dachte er, als er eilig los schwamm. E'fah folgte ihm.

***

Im Labor, fünfzehn Minuten zuvor

Clarice arbeitete konzentriert an der Genkugel der Hydree. Inzwischen hatte sie die umfangreichen Daten der Kugel auf mehrere Kristalle verteilen können, die sie den Gilam'esh'gad-Hydriten zur Verfügung stellte. Zwei von ihnen waren besonders an der Wissenschaft interessiert und würden ihre Arbeit fortsetzen, wenn sie die Stadt eines Tages verließ.

Clarice rief den Informationsbereich zu einem Gen-Cluster auf, den sie noch nicht voll entschlüsselt hatte. Die hydritischen Schriftzeichen erschienen als Hologramm über der Kugel.

Sie dachte ein wenig neidisch an Vogler und seine Krakenjagd. Zwar war sie gerne Wissenschaftlerin, aber sie sehnte sich nach ein wenig Action. Ihr letztes Kampftraining lag ewige Zeiten zurück.

Sorgfältig prüfte Clarice die aufgerufenen Daten, als sie plötzlich ein Geräusch hinter sich vernahm. Da war jemand im Labor. Unangemeldet! Ihr erster Impuls war, herumzufahren, doch sie spürte, dass der andere sich anschlich.

Clarice veränderte ihre Haltung kaum, erweiterte aber dabei durch ihre bessere Position ihr Blickfeld. Sie tat, als sei sie ganz in den Anblick der Kugel vertieft, und lugte aus den Augenwinkeln zur Seite. Schräg hinter ihr näherte sich ein Hydrit. Er war bewaffnet. Der lange Gegenstand in seiner Hand war ein Schockstab.

Sie wartete. Je näher der Fremde kam, desto besser. Auf eine weite Distanz hatte sie keine Chance, aber im Nahkampf konnte sie ihm die Waffe entwinden.

Der Hydrit hob den Schockstab und legte auf sie an.

Clarice fuhr herum und wich dabei zugleich seitlich aus. Ein greller Blitz schlug neben ihr auf dem Boden ein. Die Luft schmeckte plötzlich metallisch.

Clarice trat zu und traf den Hydriten, der ihr gerade mal bis zum Bauchnabel reichte, mit voller Wucht am Kinn. Der Fischmensch taumelte zurück. Sein Blitzstab fiel zu Boden. Clarice setzte nach, doch der andere wich ihrem Tritt aus und packte ihren Fuß. Mit einem kräftigen Ruck, der seiner Körpergröße Hohn sprach, riss er sie von den Beinen. Clarice rollte sich ab und stieß dabei gegen ein Regal mit Datenkristallen, das scheppernd umstürzte. Die im oberen Drittel gelagerten Datenkristalle regneten auf den Hydriten herab. Der hob beide Arme über den Kopf, um sich zu schützen.

Das verschaffte Clarice genug Zeit, um sich auf ihn zu stürzen. Der Hydrit war stark und kompakt, doch weder so gut ausgebildet wie die Marsianerin, noch in seinem Element. Er keuchte schwer ob der ungewohnten Lungenatmung. Gleich hatte sie ihn überwunden. Seine Kraft ließ rapide nach.

Clarice erhob sich auf die Knie und wollte den Fremden in einen Würgegriff nehmen - als sie plötzlich ein Messer an ihrer Kehle spürte.

»Lass ihn sofort los!«, klackerte die aufgebrachte Stimme einer Hydritin.

Clarice verwünschte sich. Wie hatte sie nur so dumm sein können, nicht mit einem zweiten Gegner zu rechnen! Die Hydritin musste in der Schleuse gewartet haben.

Ich bin einfach zu lange aus der Übung! Früher war ich eine bessere Kämpferin.

Clarice überlegte, ob sie einen Ausfall riskieren sollte, aber die Klinge des Messers lag fest über ihrer Halsschlagader. Eisige Ruhe überkam die Technikerin.

»Was wollt ihr?« Sie unterdrückte den Impuls, zur Genkugel hinzusehen. Vermutlich waren die Fremden gekommen, um ihr wertvollstes Forschungsobjekt zu stehlen.

Der Hydrit wand sich unter Clarice hervor, hob seinen Schockstab vom Boden auf und richtete die Spitze auf die Marsianerin. Jetzt erst ließ seine Kumpanin es zu, dass Clarice langsam mit erhobenen Händen aufstand.

»Wir wollen, dass du Gilam'esh hierher rufst«, ordnete der Hydrit mit dem dunkelroten Flossenkamm an.

Clarice sah ihm kalt in die Augen. »Das werde ich ganz sicher nicht tun. So wie ihr ausseht, habt ihr nichts Gutes mit ihm vor.«

»Es kann dir egal sein, Marsweib, was wir von ihm wollen«, klackerte die Hydritin verärgert. »Hol ihn, oder ich nehme dich aus wie einen Fisch!«

Clarice schluckte. Waren das Mar'os-Jünger? Schlächter, deren Tantrondrüse durch den Verzehr von Fisch und Fleisch angeschwollen war und bluthungrige Bestien aus ihnen machte? Wie kamen sie in die Stadt?

»Verschwindet von hier! Die Jagdgesellschaft kann jeden Moment zurückkommen und dann sitzt ihr hier fest.«

Die Hydriten sahen sich beunruhigt an.

»Hol Gilam'esh!«, forderte die Hydritin dann erneut. Sie wies auf die Funkanlage neben dem großen Panoramafenster. »Ich werde dich nicht noch einmal bitten! Dein Leben bedeutet mir nichts!«

Clarice kniff die Lippen zusammen. Ihre blaugrünen Augen sahen starr nach draußen. Der Platz vor dem Labor war verlassen. Was konnte sie tun? Gilam'esh tatsächlich herrufen? Unmöglich. Sie musste die beiden Hydriten hinhalten, bis Hilfe kam.

In dem Moment öffnete sich der Durchgang zur Krankenstation und ein verärgerter grauhaariger Mann trat ein. »Clarice, was soll denn schon wieder dieser Lär-?« Yann blieb stehen und starrte die drei Personen an. Er sah das Messer in den Händen der Hydritin und den Schockstab von Rotkamm, der auf Clarice zielte. »Was ist hier los?«, fragte er auf Hydritisch.

Der männliche Hydrit löste sich von Clarice und seiner Begleiterin. Er richtete den Schockstab auf Yanns Kopf und packte den Grauhaarigen am Arm. Entschlossen drückte er die Spitze der Waffe von unten an Yanns Kinn. »Ich töte ihn, wenn du Gilam'esh nicht sofort holst!«

Clarice brach der Schweiß aus. Hilflos sah sie zu Yann hinüber. Warum musste er auch ausgerechnet jetzt hereinkommen?

Aber sie sind nur zu zweit! Wenn ich E'fah und Gilam'esh ein Zeichen geben kann, sind wir zu viert. Außerdem sind sie beide Quan'rill. Vielleicht erkennen sie die Falle irgendwie.

Sie sah zögernd zur Sendestation. Die Hydritin drängte sich mit ihrem kleinen Körper gegen sie und drückte die über zwei Meter große Marsianerin vor sich her. Clarice verlor einen Augenblick das Gleichgewicht, schwankte und fing sich. Die Messerspitze drückte sich ihr in den Rücken. Ein rascher Stich und ihre Wirbelsäule wäre getroffen. Clarice schauderte, wenn sie an die Konsequenzen dachte.

»Also gut«, klackerte sie. »Ich tue es. Ich rufe Gilam'esh her.« Sie trat an die bionetische Station und betätigte eine fahlgrün unterlegte Schaltfläche. Das bionetische Mikrofon sah aus wie eine weiche, in sich gewendete Muschel mit feinen Härchen an ihrer Außenseite.

»Clarice an Gilam'esh. Clarice an Gilam'esh!«

Es dauerte, bis er sich meldete. »Ja? Was ist los, Clarice?«

»Ich brauche dich hier im Labor.« Clarice überlegte fieberhaft, was sie Gilam'esh sagen, wie sie ihn warnen könnte. Die Klinge des Messers stach unnachgiebig in ihren Rücken. Wenn ich es schaffe, ihn zu verwirren, denkt er vielleicht nach und merkt, dass etwas nicht stimmt.

»Was ist denn so dringend?« Gilam'eshs Kinderstimme klang eher erleichtert als erbost über eine Störung.

»Die neuen Klonkörper sind bezugsfertig«, log Clarice, in der Hoffnung, dass er merken würde, dass etwas nicht stimmte. Der alte Gilam'esh wäre sicher misstrauisch geworden. Das Kind Gilam'esh reagierte ganz anders.

»Jetzt schon? Das ist ja großartig! Wie hast du das geschafft?«

Clarice überlegte fieberhaft, wie sie ihrer Lüge noch eins drauf setzen konnte - aber da klackerte Gilam'esh: »Ich komme sofort, Clarice! Bis gleich!« und unterbrach die Verbindung.

Die Marsianerin fluchte innerlich. Er muss doch wissen, dass das gar nicht stimmen kann! Die neuen Körper brauchen noch Monate, bis sie so weit sind!

Aber vielleicht war Gilam'eshs Begeisterung auch nur gespielt. Vielleicht durchschaute er die Lüge und fragte sich, was Clarice beabsichtigte.

Die Hydritin zog sie von der Anlage weg. »Gut gemacht. Wir warten hier. Aber dich brauchen wir jetzt nicht mehr.«

Die Fischfrau hob mit der freien Hand einen sonderbaren Stachel in die Höhe, der aussah wie der eines kleinen Rochens. Sie stieß der entsetzten Marsianerin den Stachel in die Seite.

Clarice hörte noch, wie Yann schrie. Das Geräusch wurde immer leiser, wurde abgelöst von einem fernen, hohen Rauschen. Ihre Sinneseindrücke verwirrten sich. Sie war wieder auf dem Mars, bei Roy, ihrem Zwillingsbruder. Wie lange war es her, dass Roy gestorben war?

Sie streckte die Hand nach ihm aus. Er stand dicht vor ihr, ein Lächeln auf den Lippen.

»Clarice, komm heim«, flüsterte ihr toter Bruder. Sein Schemen berührte ihre Finger.

»Ich komme«, murmelte sie unverständlich. »Ich komme, Roy.« Dann wurde es dunkel.

***

Skorm'ak lenkte seine Transportqualle zu der Ruine des Molekularbeschleunigers, die auf dem Felsplateau über der Stadthöhle aufragte. Er überprüfte ein letztes Mal den Druckanzug, der ihm einen längeren Aufenthalt im Wasser der Tiefsee gewährte und den niederen Druck zwischen dem Innenraum der Qualle und der Außenwelt ausgleichen konnte.

Er bedauerte, dass sie den Sprengstoff nicht wie geplant im Inneren der Stadt deponieren konnten. Eine Explosion auf der Waffenkuppel würde unkontrolliert ablaufen und war weitaus gefährlicher. Er und der Bund würden ein gutes Stück Abstand brauchen, damit sie nicht in Gefahr gerieten, wenn das komplette Massiv in sich zusammenstürzte. Das einhergehende Beben würde man noch Tausende Meilen entfernt registrieren können.

Aber wenigstens wird damit auch der Molekularbeschleuniger gänzlich vernichtet, dachte Skorm'ak. Ihn schauderte, wenn er an diese martialische Maschine aus der Vergangenheit dachte. Allein ihretwegen lohnte es sich schon, die Stadt auszulöschen. Diese genial-tödliche Kriegsmaschine, die auch für eine der größten Katastrophen der Menschheitsgeschichte verantwortlich war - die Sintflut -, warf ein bezeichnendes Licht auf die Vergangenheit der Hydriten.

Er wandte sich zu Hert'an um. »Du bleibst in der Qualle, während Tet'is und ich eine Vorhut bilden.«

»Du willst Tet'is mitnehmen?« Hert'ans Stimme klang abfällig. »Was tust du, wenn sie da draußen die Nerven verliert?«

Skorm'ak erwiderte nichts darauf. Er hatte es nicht nötig, ihr zu antworten. Das würde wirken, als wolle er sich rechtfertigen, und war ihm zuwider. Die Wahrheit würde er Hert'an ohnehin nicht sagen: Tet'is war entbehrlich. Wenn es da draußen eine Gefahr gab, die ein Opfer suchte, wollte er lieber die überängstliche Hydritin verlieren als einen der anderen.

»Ich gebe euch ein Zeichen mit dem Scheinwerfer, wenn ihr nachkommen könnt.«

»Wie du möchtest.«

Skorm'ak schwamm zum Ausstieg der Qualle und glitt langsam ins Meer hinaus. Er hasste das Gefühl, von der Membran wie eine Flunder zusammengepresst zu werden. Der Anzug half ein wenig.

Er atmete schwer und stieß sich benommen ab. Die ersten Schwimmzüge waren eine Qual. Nur langsam kam er mit dem hohen Druck zurecht.

Ich hätte einen der anderen schicken können, aber letztlich vertraue ich keinem von ihnen. Da sehe ich doch lieber selbst nach.

Skorm'ak näherte sich der Ruine des Molekularbeschleunigers. Die große unterseeische Anlage war zum Teil eingestürzt. Er fluchte, als er sah, dass der Zugang zum Reaktor mit Streben aus erstarrtem bionetischen Material versperrt war.

Tet'is schwamm zögernd hinter ihm her. Auch sie hielt einen Scheinwerfer in einer Hand und in der anderen ein Schalldruckgewehr.

»Sieht schlimm aus«, stellte die Hydritin im Druckanzug gepresst fest. Skorm'ak hatte Mühe, sie zu verstehen.

»Nichts, was wir nicht innerhalb von ein bis zwei Stunden frei räumen können« , entgegnete der Meister des Bundes kalt. Er hob seinen Scheinwerfer an. »Was ist das?«

Zwischen den Trümmerstücken lugten lange Fühler hervor.

»Lass uns umkehren«, sagte Tet'is ängstlich.

»Wir schwimmen näher«, entschied Skorm'ak. Er musste wissen, ob es hier unten irgendwelches Leben gab. Bis auf die langen Fühler zwischen den Steinen war das Meer um sie her wie ausgestorben.

Als sie näher schwammen, ging eine Erschütterung durch die Trümmer.

»Was kann das sein?« Tet'is hielt sich ängstlich hinter ihm.

Skorm'aks Herz schlug schnell. Er musste seinen Ärger im Zaum halten. »Schnecken«, klackerte er hart. »Es sind Schnecken.«

»Was für Schnecken?«

Er sah Tet'is an, dass sie am liebsten geflohen wäre. »Schwer zu sagen. Wir müssen sie herauslocken«, sagte er statt einer Antwort. Dieses Spiel war gefährlich, aber wenn sie den Sprengstoff am Reaktor des Molekularbeschleunigers anbringen wollten, mussten zuerst diese Schnecken vertrieben werden.

Eines der Tiere, groß wie ein Gebäude, schob sich über die Trümmer. Sein langer Körper mit dem in sich gewundenen Haus ruckte Stück für Stück vor. Auf der Schale zeichnete sich ein prächtiges Muster aus roten Bändern ab, gleich einem Schachbrett mit verschlungenen Ornamenten an seinen Rändern.

Tet'is' Gesichtsfarbe wurde fahlgrün. »Kegelschnecken! Es sind Kegelschnecken! Und so große!«

Skorm'ak war selbst unbehaglich zumute. Er wich zurück, bis er auf Tet'is' Höhe war.

»Ja, Kegelschnecken. Es ist ein Wunder, wie sie bei diesem Druck überleben können. Sie haben sich den Bedingungen perfekt angepasst.«

»Skorm'ak! Wir wissen nicht, welche Gifte sie haben!«

»Bleib ruhig, Tet'is. Wenn du dich zu schnell bewegst, bist du tot.« Er wusste nicht, ob das stimmte. Kegelschnecken verfügten zwar über Drüsen für viele verschiedene Giftstoffe, trotzdem musste ihr Gift einen Hydriten nicht zwangsläufig töten. Für die früheren Hydriten war diese ans Salzwasser angepasste Spezies eine wahre Apotheke gewesen.

Die Schnecke kroch zwischen den Streben näher an sie heran. Das schillernde Tier sah behäbig aus. Ungefährlich. Doch es war einer der gefährlichsten Jäger der Tiefsee. Gerade weil es so langsam war, tötete es blitzschnell. Skorm'ak sah das Skelett eines Ichthyosauriers zwischen den Trümmern liegen. Er musste aus Gilam'esh'gad entkommen sein - um hier sein Ende zu finden.

»Schwimmen wir zurück!« Tet'is fuhr herum und stieß sich kräftig ab.

Skorm'ak unterdrückte einen wütenden Ausruf. Durch ihre schnelle Bewegung hatte Tet'is die Schnecke auf sich aufmerksam gemacht! Gedankenschnell fuhr ein dünner, mit einem Stachel bewehrter Fühler aus, der an der Unterseite der Schnecke verborgen war. Harpunengleich traf er Tet'is Bein und drang durch den Druckanzug! Die Hydritin schrie auf und ließ ihr Schalldruckgewehr los.

Skorm'ak gab hastig ein Zeichen mit dem Scheinwerfer, dass sie Unterstützung brauchten. Inzwischen zählte er fünf der Kegelschnecken. Jede trug ein anderes Muster auf dem Rücken. Skorm'ak bewegte sich langsam auf die Quallen zu, während die Schnecke die klackernde und zappelnde Tet'is zu sich heranziehen wollte.

Die Hydritin wehrte sich verzweifelt und schlug um sich. »Skorm'ak! Hilf mir!«

Der Anführer des Bundes zögerte. Er würde sich selbst in Gefahr bringen. Sollte er eingreifen?

Er sah, wie die Quallen näher kamen. Hert'an richtete bereits eine der schlanken Bordkanonen aus, um einen Torpedo auf die Schnecke abzuschießen. Es würde nicht gut aussehen, wenn er Tet'is nicht half. Er würde vor dem Bund das Gesicht verlieren.

Fluchend schwamm er zu der zappelnden Hydritin hinüber. Ihre Schuppenhaut verfärbte sich beunruhigend. Welches Gift wirkte wohl in ihr? Er packte ihre Hand und riss sie von der Schnecke fort, hin zu der Qualle, die von Nigz'don gesteuert wurde. Sie klackte schmerzerfüllt, als der Stachel aus ihrem Bein gezogen wurde. Hinter ihnen hörte Skorm'ak den Fühler der Schnecke erneut durchs Wasser peitschen. Er riss Tet'is herum und verwendete ihren Körper als Schutzschild. Der Stachel fuhr in ihre Schulter. Sie verstummte und verlor das Bewusstsein.

Neben ihnen feuerte Hert'an auf die Kegelschnecke. Ein Volltreffer. Das Gehäuse zerbrach. Von der Schnecke blieben nur eine dunkle Wolke im Wasser und ein hässlicher Fleck auf dem Boden. Der abgetrennte Fühler fiel von Tet'is' Schulter ab und trieb durch das Wasser davon.

Weitere Torpedos wurden abgefeuert, während Skorm'ak die Bewusstlose zu Nigz'don brachte. Der Hydrit war der beste Mediziner des Bundes. Er half den beiden an Bord und holte ein stabilisierendes Mittel hervor, das er der blassen Hydritin injizierte.

Skorm'ak nahm Verbindung zu Hert'ans Qualle auf. »Das reicht! Die Schnecken ziehen sich bereits zurück. Deine Schüsse könnten in der Stadt bemerkt werden!«

»Durch die Felsendecke hindurch?«, fragte Hert'an wenig überzeugt.

»Wenn sich durch die Erschütterungen Steinbrocken aus der Decke lösen: ja!« Skorm'ak ärgerte es, dass sie ihm widersprach. »Mach lieber deine Qualle fertig zum Einsatz. Wir müssen die Streben auseinander ziehen, um zum Reaktor zu gelangen.«

»Verstanden«, gab Hert'an klein bei. Sie näherte sich dem Molekularbeschleuniger.

Skorm'ak sah zu Nigz'don und Tet'is hinüber. Die Hydritin schien sich bereits zu erholen. Ihre Gesichtsfarbe nahm die ursprüngliche Färbung an. »Wird sie durchkommen?«, fragte er.

Nigz'don stieß ein zustimmendes Klacken aus. »Ja. Du hast ihr das Leben gerettet. Eine Minute später wäre es für die Neutralisierung des Giftes zu spät gewesen.«

»Bleib bei ihr und überwache die Umgebung«, befahl Skorm'ak. »Alle anderen packen mit an. Wir müssen den Zugang so schnell wie möglich frei räumen.«

Skorm'ak dachte an Gilam'esh und ein Schauer rieselte ihm durch den Flossenkamm. Wenn sie hier fertig waren, würde der große Prophet den Tod finden. Aber es blieb ihm keine andere Wahl, wollte er nicht, dass sein bisheriges Leben vorüber war.

Er nahm Nigz'dons Platz am Leitstand der Qualle ein und setzte den Kurs zum Molekularbeschleuniger fest.

***

Gilam'esh betrat neben E'fah das Labor und sah sich verwundert um. »Wo ist Clarice?«

Im Halbdunkel des Raumes standen zwei Hydriten an der Genkugel, ein männlicher und ein weiblicher. Ersterer kam mit einer einladenden Geste auf die beiden Kinder zu. Sein Scheitelkamm leuchtete dunkelrot.

»Gilam'esh! Ich bin so froh, dass wir dich noch rechtzeitig gefunden haben! Geht es dir gut?«

Gilam'esh sah den Fremden misstrauisch an - denn ein Fremder war es zweifellos: Er wies keinerlei Verwachsungen auf.

Auch E'fah schien das aufgefallen zu sein, denn sie schob sich neben Gilam'esh. »Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«, fragte sie mit ihrer befehlsgewohnten Stimme.

Der Fremde verneigte sich leicht. »Ich bin Lar'az, ein Mitglied des Gilam'esh-Bundes. Und das ist meine Gefährtin Mir'tar. Wir sind gekommen, um dich in Sicherheit zu bringen, Prophet.«

»In Sicherheit?«, fragte Gilam'esh. »Was soll das heißen?« Er sah sich um. »Und wo ist Clarice?«

»Eines nach dem anderen«, klackerte die Hydritin beschwichtigend dazwischen. »Was Lar'az euch zu sagen versucht: Mar'os-Jünger haben von dir erfahren, Gilam'esh! Sie wissen, dass du hier in Gilam'esh'gad bist. Es wurden Hydriten ausgesandt, die dich töten sollen! Sie sind schon in der Stadt!«

»Das ist… unmöglich«, klackerte Gilam'esh. Er war erschreckt und verwirrt.

»Es ist so«, bekräftigte Lar'az. »Wir sind ihnen gefolgt. Sie haben die Wasseraustauschröhre zum Bestiarium benutzt. Wir haben wenig Zeit. Clarice ist bereits vorausgegangen, um dir ein paar Sachen zusammenzupacken. Du musst sofort mit uns kommen!«

Gilam'esh sah E'fah an, die alles andere als überzeugt wirkte. »Ich warte auf Clarice«, entschied der Hydrit verunsichert.

»Das könnte dein Ende bedeuten!«, drängte Lar'az. »Lass uns zumindest zu unserer Qualle schwimmen. Auf dem Weg dorthin treffen wir Clarice sicher.«

E'fah zog das Messer aus Gilam'eshs Gürtel. Sie tat es behutsam und schnell zugleich. Ihr kleiner Körper baute sich kampfbereit vor ihm auf. »Ich glaube euch nicht! Holt Clarice, wenn ihr es so eilig habt. Wir warten hier!«

»Du kleine Kröte!« Mir'tar zog nun ebenfalls ein Messer aus dem Gürtel an ihrer Hüfte - ein wesentlich längeres - und ging auf E'fah los. Die Hydritin wich dem Stich anmutig aus.

»E'fah!« Gilam'esh wollte ihr beistehen, doch Lar'az packte seine Arme. »Bleib stehen!«, herrschte er ihn an.

E'fah griff nun ihrerseits an, doch sie hatte die kürzere Reichweite. Ihr Hieb blieb wirkungslos. Mir'tar packte ihr Handgelenk und schleuderte die Geistwanderin im Kinderkörper herum. Das stumpfe, halb verrottete Sord'finn-Messer fiel aus E'fahs kleinen Händen. Die Fremde zog sie zu sich heran. Sie hob ihr Messer drohend. »Beweg dich nicht!«

Lar'az beugte sich zu Gilam'esh hinunter, nahe an seine Gehörgänge. »Du wirst jetzt mit uns kommen, oder wir bringen deine kleine Freundin um!«

Gilam'esh presste die Kiefer hart aufeinander. »Also gut. Aber nicht ohne sie! Wenn ich gehe, kommt E'fah mit!«

E'fah sah ihn überrascht an. Es war ihm egal, was sie in dem Moment von ihm dachte. Er wollte sie bei sich haben. Wenn er sie zurückließ, töteten die beiden sie vielleicht.

»Meinetwegen. Gehen wir!« Mir'tar trieb E'fah voran.

»Ihr kommt ohnehin nicht weit!«, höhnte E'fah mit der spöttischen Intonation einer ägyptischen Königin. »Gilam'esh ist in der Stadt bekannt! Man wird euch aufhalten und den Ichthyosauriern zum Fraß vorwerfen!«

Lar'az zögerte.

»Jeder hier kennt uns«, ergänzte Gilam'esh E'fahs Worte. Dies entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber das wussten die beiden Hydriten ja nicht. »Gebt lieber gleich auf! Euer Plan ist fehlgeschlagen!«

Mir'tar und Lar'az sahen einander an. Der Blick des Hydriten mit dem dunkelroten Scheitelkamm wurde noch starrer und bohrender.

»Nun, dann sorgen wir eben dafür, dass euch niemand erkennt«, sagte er schließlich grimmig.

***

Dunkelheit. Vogler hörte seinen Herzschlag überdeutlich. Er pochte in seinen Ohren wie der Schlag einer fernen Trommel.

Vom Kraken war nichts zu hören. Hing das Tier noch immer an der Decke? Oder kroch es bereits mit seinen langen Tentakeln und dem sackartigen Körper heran, um sich an seinem Opfer gütlich zu tun?

Der Baumsprecher atmete ruhig und gleichmäßig. Seine zahlreichen Meditationen halfen ihm nun, nicht die Nerven zu verlieren. Er spürte mehrere dünne Ärmchen an seinem Bein. Eine Kolonie aus Riesenpfauenwürmern. Es mussten Würmer sein wie jene, die in dem großen Felsendom siedelten. Diese Exemplare hatte Vogler in der Stadt bisher nicht gesehen. Er wusste nicht, ob sie giftig waren oder nicht.

Mein Anzug schützt mich, beruhigte sich Vogler. Jetzt ist nur der Krake wichtig. Ich muss ihn mit der Pflanzenwaffe außer Gefecht setzen, bevor er mich außer Gefecht setzt.

Vogler lauschte mit angespannten Sinnen.

Da! Ein leises Geräusch schräg über ihm. Der Baumsprecher riss die Waffe herum und schoss.

Gleichzeitig spürte er einen Tentakel an seinem Oberarm. Der Krake zog ihn nach oben.

Vogler feuerte erneut. Er wusste, dass er durch das Gift gezogen werden würde. Er konnte nur hoffen, dass sein Anzug und sein Helm ihn schützten.

Der Krake schleuderte ihn herum und schlug den Marsianer gegen eine Wand. Oder war es die Decke? Vogler hatte in der Dunkelheit jegliche Orientierung verloren. Er keuchte vor Schmerz. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er spürte die scharfkantigen Felsen durch das Material seines Anzugs. Wenn es riss, war er dem Gift der Waffe und den Aussonderungen der Pfauenwürmer hilflos ausgeliefert.

Vor der Höhle hörte er Geräusche. Steine wurden fortgezogen. Die anderen! Sie kommen und befreien mich!

Vogler schoss auch die letzte Kammer der Waffe leer. Der Krake packte ihn erneut, doch seine Bewegungen waren jetzt deutlich kraftloser. Voglers Kopf stieß gegen einen Felsen. Der Baumsprecher verlor die Pflanzenwaffe. Sie glitt ihm aus den Händen. Zwar war sie durch ein Seil mit seinem Handgelenk verbunden, doch sie zurückzuziehen war sinnlos. Das Gift war aufgebraucht. Entweder würde die Dosis genügen, oder er war gescheitert.

Bitte, flehte er inniglich. Bitte, roter Vater des Mars, lass diesen Kraken endlich aufgeben!

Und tatsächlich wurde es ruhiger um ihn. Das Wasser war weniger aufgewühlt und die Geräusche verebbten. Der Griff des Kraken lockerte sich. Vogler versuchte die Arme fort zu schieben und es gelang.

Das Gift wirkt! Erleichtert löste sich Vogler aus der Umklammerung Korr'aks. Er zog sich ganz an eine der Wände zurück. Der Krake wütete nicht mehr. Das Wasser der Höhle blieb still und ruhig.

Vogler fühlte eine leichte Taubheit in den Gliedern. Kam das von der Anstrengung, oder wirkte das Gift auch über den Sauerstoff, den der Anzug für ihn aus dem Wasser filterte? Er hatte sich lange nicht mehr so erschöpft gefühlt.

Am Eingang stürzten weitere Steine herunter. Ein kleines Loch entstand, durch das das Licht eines bionetischen Scheinwerfers fiel. Jetzt endlich konnte der Marsianer sich wieder orientieren.

»Vogler?«, fragte die besorgte Stimme von Kim'iz.

»Ich bin noch hier«, sagte Vogler laut.

Kim'iz klackerte erleichtert. »Wo solltest du auch sonst hin sein?«, scherzte die Hydritin.

Weitere Steine wurden fortgeräumt.

Vogler sah im Licht des Scheinwerfers den reglosen Kraken. Das Tier trieb in der hellgrünen Wolke seiner Pflanzenwaffe. Seine starren Augen waren weit aufgerissen und sahen blicklos ins Leere. Es war ein sonderbares Bild, wie der Krake da in der Mitte der Höhle trieb. Er hatte eine dunkle Farbe angenommen und wirkte wie eine schwarze Wolke.

Vogler lief ein Schauer über den Rücken, als er den scharfen Schnabel des Kraken sah. Wir haben viel Glück gehabt, dass kein Hydrit oder Mensch zu Tode kam. Er streckte die Hand aus und fuhr mit den behandschuhten Fingern über die unebene Haut und die Saugnäpfe des Untiers.

Kim'iz und zwei weitere verwachsene Hydriten räumten die restlichen Steine zur Seite. Auch Pozai'don II. war bei ihnen.

Kim'iz packte die Hand des hoch aufgeschossenen Marsianers und geleitete ihn zum Ausgang. Vogler war dankbar für die Hilfe. Jede Bewegung schmerzte ihn.

»Du hast es geschafft!« Kim'iz strahlte ihn an. »Deine Waffe funktioniert tadellos. Wie lange wird die Wirkung des Giftes anhalten?«

»Ohne ein Gegengift mindestens eine Stunde. Aber ich kann Nachschub aus der Qualle holen, dann können wir die Zeit weiter verlängern.«

Pozai'don schwamm näher heran. Der Hydrit im Brustharnisch sah den Baumsprecher missmutig an. »Das war knapp«, sagte er. »Hätten wir das Vieh gleich getötet, wie ich es gesagt hatte, wäre es nicht so weit gekommen.«

Ärger stieg in Vogler auf. »Ja, ich weiß«, machte er sich Luft; nach der Anspannung heftiger, als er es unter normalen Umständen getan hätte. »Mit dem Töten hast du Erfahrung. Aber meinst du nicht, es wären genug Leben in Gilam'esh'gad zerstört worden? Auch durch deine Schuld?«

Pozai'don schnappte Wasser nach dieser Zurechtweisung. Sekundenlang schien es, als wollte er darauf antworten, aber dann drehte er sich weg und schwamm davon.

Vogler taten seine Worte sofort leid. Oder nein, eigentlich nicht. Der Wächter sollte endlich einsehen, dass es auch andere Lösungswege gab, als den Feind zu vernichten. Die alten Zeiten der Hydritenkriege mit ihren zweifelhaften Moralvorstellungen waren ein für alle Mal vorbei.

Vogler kümmerte sich um die Bergung des betäubten Kraken. Schließlich hing das Tier in einem grobmaschigen Fangnetz. Mehrere Reiter und ihre Jagdfische zogen ihn aus der Abraumhöhle.

»Wohin jetzt?«, fragte Kim'iz schüchtern.

Der Marsianer deutete zur Decke der Stadthöhle. »Wir bringen ihn durch den getarnten Haupteingang hinaus ins freie Meer. Die Sicherheitsvorkehrungen dort wurden erneuert. Es wird ihm nicht mehr gelingen, sie zu überwinden und zurückzukommen.«

Kim'iz und zwei andere Hydriten befestigten das Netz an zwei Rettungsquallen. Sie machten sich auf den Weg. Vogler begleitete den Zug auf seinem Kampffisch. Inzwischen senkte sich die Nacht über Gilam'esh'gad. Er freute sich darauf, endlich wieder bei Clarice, Gilam'esh und E'fah zu sein. Vermutlich saß seine Kollegin schon im Schlotweg, aß einen Algensalat und ließ es sich gut gehen. Vogler seufzte leise. Sein Blick fiel auf den reglosen Kraken. Korr'ak hatte die längste Zeit in der Stadt sein Unwesen getrieben.

Seine Aufgabe war eigentlich getan, doch der Baumsprecher ließ es sich nicht nehmen, den Kraken gemeinsam mit den verwachsenen Hydriten aus der Stadt zu bringen. Auch Pozai'don begleitete sie, doch er hielt sich ein Stück abseits.

Er benimmt sich wie ein schmollendes Kind. Vogler schüttelte den Kopf.

Nach einer halben Stunde erreichten sie den Ausgang der Stadt an deren höchstem Punkt. Vogler wechselte in Kim'iz' Qualle über, ehe sie in den Schacht eintauchten. Pozai'don blieb auf seinem Reitfisch an der Schleuse zurück.

»Er wird sich schon wieder beruhigen«, sagte die Hydritin. »Deine Worte waren hart, Marsianer.«

»Sie waren notwendig«, entgegnete Vogler nur. Er blickte durch die durchsichtige Quallenhaut nach draußen.

Die lange Röhre, die in einem Bogen zum offiziellen Eingang der Stadt an einer Steilwand des Marianengrabens führte, funktionierte wie eine Druckausgleichszone. Die Qualle hatte die Möglichkeit, sich langsam auf den enormen Wasserdruck außerhalb einzustellen. Auch der betäubte Krake konnte sich auf diese Weise an die veränderten Bedingungen gewöhnen. Als Kreatur der Tiefsee würde er draußen überleben; er war schließlich nicht zum ersten Mal dort.

Der Baumsprecher betrachtete das bewusstlose Tier hinter ihnen, wie es im Netz durch die Röhre gezogen wurde. Noch regte es sich nicht. Trotzdem wollte Vogler lieber weit fort sein, wenn der Krake wieder zu sich kam. Wenn diese Tiere so nachtragend und heimtückisch waren, wie man allgemein sagte, erleichterte es ihn, dass Korr'ak der Rückweg in die Stadt versperrt war.

Nach einer langen stillen Fahrt erreichten sie die Ausgangsschleuse. Dunkelheit empfing sie. Während in der Röhre Leuchtmikroben für schwaches Licht gesorgt hatten, waren sie hier draußen ganz auf ihre bionetischen Scheinwerfer angewiesen. Die drei Quallen warfen dünne Kegel in die finstere Weite. Irgendwo dort vor ihnen, das wusste Vogler, befand sich die Waffenkuppel mit dem Molekularbeschleuniger.

Vogler und Kim'iz waren allein an Bord ihrer Qualle. Beide schwiegen und ließen die erdrückende Dunkelheit auf sich wirken. Vogler fragte sich, ob diese ewige Finsternis für die Hydritin genauso bedrohliche Züge hatte wie für ihn.

»Wir sind jetzt weit genug vom Eingang entfernt«, unterbrach Kim'iz schließlich die Stille.

»Gut.« Das Licht der Scheinwerfer tastete über den Grund des Felsmassivs, unter dem Gilam'esh'gad verborgen lag. Plötzlich glaubte Vogler eine Bewegung auf einem Plateau auszumachen. Er schrak zusammen. »Siehst du das auch, Kim'iz? Was ist da vorn?«

Die Hydritin folgte seinem ausgestreckten Finger mit den Blicken. »Schnecken«, entgegnete sie. »Sie sind gefährlich. Wir sollten nicht lange hier bleiben und einen großen Abstand zu ihnen halten.«

»Wenn es nach mir ginge, läge ich schon längst zu Hause im Schlotweg in meiner Hummerschale.«

Die Hydritin klackerte erheitert. »Na dann. Machen wir den Kraken los. Willst du das Netz abwerfen?«

Vogler nickte. Er bediente das entsprechende Schaltelement, und das Netz wurde von der Rettungsqualle abgestoßen. Nahezu zeitgleich löste auch die zweite Qualle das Abschleppseil. Der reglose Krake sank langsam hinunter. Der Marsianer und die Hydritin sahen zu, wie Korr'ak in der Dunkelheit verschwand. Es würde nicht lange dauern, bis er wieder zu Bewusstsein kam. Wie lange dauerte es wohl, bis er seinen Körper wieder vollständig nutzen konnte?

Vogler wollte den Zeitpunkt nicht abwarten.

Die Qualle wendete. Noch einmal sah Vogler hinab. Ich wünsche dir Glück, Korr'ak, dachte er. Und uns beiden wünsche ich, dass du nie zurückkehrst. Such deinen Frieden woanders.

Vogler freute sich schon darauf, Dra'nis vom glücklichen Ausgang der Jagd zu berichten. Er lehnte sich in dem bionetischen Sitz zurück und schloss die Augen. Bald würde er endlich schlafen dürfen.

***

Eine Stunde zuvor

Dra'nis' Herz - das nicht das seine war - schlug hart gegen den fremden Brustkorb. Ein Zittern hatte den Körper des Einäugigen ergriffen, das ihn nicht mehr loslassen wollte.

Er war allein. Die beiden Hydriten - Mir'tar und Lar'az -, die ihn bewachen sollten, hatten den Schacht verlassen. Vor längerer Zeit schon, und ohne zurückzukehren. Vielleicht waren sie draußen bei den Transportquallen. Seit einer Ewigkeit lag Dra'nis still im kalten Wasser auf einer Moosbank. Der Wasserdruck lastete unangenehm auf ihm, aber der fremde Körper war gut trainiert, und in seiner Angst spürte er es kaum.

Er hatte einen guten Teil des Gespräches belauscht, das die Hydriten des Bundes in seiner Gegenwart geführt hatten. Sie wollten die Stadt zerstören!

Seitdem hielt die Angst ihn im Griff. Was würde dann aus Ser'nar, seiner Mutter? Aus seinem Vater Ber'tan, aus Onkel Mor'tras und all den anderen?

Er wollte handeln, aber die Angst hinderte ihn. Sie umkrallte ihn, presste ihn zusammen und drückte ihm die Kiemen ab. Gurgelnd sog er das Wasser ein.

Ich muss hier weg! Ich muss sie warnen! Wenn ich nur zu Vog'ler und Pozai'don könnte! Sie wissen immer, was zu tun ist. Und Onkel Mor'tras ist meistens auch bei ihnen…

Aber zuerst musste er hier aus dem Schacht heraus, und schon daran scheiterte er. Gegen seinen Willen hatte man ihm den eigenen, vertrauten Körper entrissen. Die fremde Hülle, in der sein Geist nun steckte, der fremde Geruch, den er über die Partikel in seine Kiemen sog, und vor allem das ständige Gefühl, von einem mächtigeren Geist abgestoßen zu werden, ängstigte ihn zusätzlich.

Obwohl Hak'dons Geist nicht in seinem Körper war, hatte er doch eine Barriere errichtet, die der Junge spüren konnte. Er wusste nicht, ob er den erwachsenen Körper überhaupt bewegen konnte. An Hak'dons Erinnerungen kam er nicht heran; sie lagen gesichert hinter hohen Mauern, wie von einer Feuerwand geschützt.

Außerdem war er gefesselt, mit harten gedrehten Pflanzenfasern. Allein würde er sich niemals befreien können…

Ich muss es versuchen!, schrie ein Teil in ihm. Ich muss hier wegkommen und die anderen warnen!

Aber dann tun sie mir weh!, meldete sich eine andere Stimme. Wenn sie mich erwischen, verfüttern sie meinen richtigen Körper an die Ichthyosaurier!

Der Gedanke war wie ein Schwall Eiswasser, der über seinen Körper rann. Aber war die Stadt nicht wichtiger als sein Leben? Oder besser: als sein Körper?

Dra'nis schluchzte. Er stellte sich vor, Vog'ler sei bei ihm. In seiner Gedankenwelt lag die Hand des gütigen Baumsprechers auf seinem schiefen Rücken.

Vog'ler hätte es geschafft. Er hätte alles geschafft! Vog'ler kam vom Mars und lebte eigentlich an der Luft. Trotzdem war er bis zur Erde gereist und tief hinab ins Meer getaucht. Trotzdem wohnte er jetzt über zehntausend Meter unter dem Meeresspiegel in Gilam'esh'gad! Vog'ler konnte alles.

Gilam'esh hilf! Der Junge krallte die Finger in die Hände, dass die scharfen Krallen aus Hornplättchen fast hinein schnitten. Zumindest wusste er nun, dass er den fremden Körper bewegen konnte.

Ich zähle bis drei und dann versuche ich es… Dra'nis konzentrierte sich, nahm all seinen Mut zusammen. Eins… zwei… drei!

Er riss an den Fesseln, bis die Schuppen des Einäugigen wund wurden. Es half nichts. Die Stricke saßen fest. Im schwachen Licht der Leuchtmikroben musste Dra'nis es einsehen: Es war egal, ob die beiden Wächter hier waren oder nicht.

Und mehr noch, kam ihm zu Bewusstsein: Waren die beiden weg, hatte er nicht nur seine Gefängniswärter verloren, sondern auch seinen Schutz! Was sollte er tun, wenn die Ichthyosaurier kamen? Oder die gefräßigen Karkasi-Kegelschnecken?

»Oh, oh«, klackerte er voller Angst und riss erneut an den Stricken. Es half nichts. Erschöpft ließ er sich auf das Moos sinken, blickte mit einem Auge durch die algenverhangene Höhle und verzweifelte vor Zorn über seine schreckliche Lage. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt.

»Ka'na (Mama)!«, klackerte er außer sich. »Ka'na, hilf mir!«

Sein Blick fiel auf eine dicke Languste, die am Eingang der Höhle entlang tickelte. Er verspürte eine heftige Wut auf das Tier, das frei war und sich überall hin begeben konnte, während er selbst zusammengeschnürt war wie ein Transportpaket.

Ruhig, Dra'nis. Denk an Vog'ler. Was würde er machen?

Dra'nis konnte nicht anders: Er sah wieder zu der fetten Languste. »Dummes, unnützes Tier!«, fuhr er sie an. »Geh in die Stadt! Du musst sie alle warnen!«

Ihm fiel auf, dass niemand seine Rufe beachtete. Seine Bewacher schienen ihn nicht zu hören. Sie mussten weit entfernt sein.

Plötzlich entdeckte er ein anderes Tier ganz in seiner Nähe, und fieberhafte Erregung durchströmte ihn. Eine Palleas-Schnecke! Sie hockte auf einem breiten blauen Algenblatt und fraß mit aller Ruhe der Tiefsee ein großes Loch hinein!

Dra'nis' Gedanken überschlugen sich. An diese Schnecke musste er kommen! Ihr scharfer, ätzender Verdauungsschleim konnte die Pflanzenfasern seiner Stricke mürbe machen!

Er robbte in Wellenbewegungen auf die Schnecke zu. Es funktionierte besser, als er erwartet hatte. Hak'dons Körper gehorchte ihm, als wäre es sein eigener. Stück um Stück zog er sich zu der Schnecke heran, die dem Hydriten keinerlei Beachtung schenkte. Schließlich richtete er sich auf, so weit er es in den Fesseln vermochte, drehte sich um und versuchte mit den gefesselten Händen nach der Schnecke zu greifen.

Sie saß einfach zu hoch! Wieder und wieder versuchte er sie zu fassen, bis er schließlich erschöpft innehielt. Seine - oder vielmehr Hak'dons - Muskeln brannten.

Jeden Moment konnten seine Wächter oder die anderen bösen Hydriten zurückkommen. Jeden Moment konnten grausame Tiere eindringen und den hilflosen Happen angreifen.

Beruhige dich! Denk an Vog'ler!

Dra'nis zählte bis zehn und sah sich dann erneut in der Höhle um. Palleas-Schnecken waren eine Plage. Wo man sie nicht bekämpfte, vervielfachte sich ihr Bestand explosionsartig. Es musste hier noch mehr von ihnen geben! Schnecken, die er einfacher erreichen konnte.

Da sah er auf einem Blatt keine zwei Schwimmlängen entfernt ein noch größeres Exemplar sitzen! Voller neuer Hoffnung robbte er zu ihr hin. Sie saß auf einem tieferen Blatt nahe des Mooses und Dra'nis bekam sie schon beim ersten Versuch zu fassen. Er setzte sie auf seine Fesseln und spürte sofort das scharfe Brennen auf seiner Haut. Der Magensaft der Schnecke fraß sich durch die harten Pflanzenfasern.

Entsetzlich lange Minuten brachen an, in denen Dra'nis kaum wagte, sich zu bewegen. Endlich, endlich hatte die faustgroße Schnecke ihr Werk vollbracht! Mehrere Pflanzenfasern rissen auseinander. Energisch zog Dra'nis an den restlichen Fasern, und mit der Kraft von Hak'dons Körper gelang es ihm tatsächlich, sich zu befreien.

Seine Handgelenke brannten, als habe er sie an einem schwarzen Raucher verbrüht. Trotzdem sammelte er emsig weitere Schnecken ein und setzte sie auf seine Fußstricke. Seine Herzschläge drohten sich zu überschlagen. Immer wieder schaute er zum Eingang der Höhle hin. Außer der einen Qualle des Geheimbundes, die dort noch im Wasser lag, war weit und breit kein Anzeichen von Hydriten oder Fressfeinden zu sehen.

Seine Fußfesseln lösten sich. Dra'nis riss die Beine auseinander und war frei! Er sah sehnsüchtig zu der Qualle hin. Zu schade, dass er sie nicht steuern konnte. Aber er fand zumindest schnell den Weg in die Stadt. Es war nicht schwer: Gleich über dem Wartungsschacht, in dem er gelegen hatte, öffnete sich die Wasseraustauschröhre zum Bestiarium, deren Energie abgeschaltet war.

Rasch schwamm er hindurch und spürte, wie der Wasserdruck immer mehr abnahm. Kein Zweifel: Es ging zurück nach Gilam'esh'gad!

Plötzlich durchfuhr Dra'nis die Angst, Hak'don könne schon auf dem Rückweg sein. Vielleicht hatte er die Kristalle bereits geholt. Wenn er ihm jetzt in der engen Röhre begegnete…

Mach dich nicht verrückt, rief er sich selbst zur Ordnung. Tu einfach dein Bestes. Schwimm in die Stadt hinab und such nach Vog'ler! Er weiß bestimmt, was wir tun müssen.

Der Gedanke, dass er eigentlich gar keine Angst vor Hak'don haben musste, half ihm dabei, die Angst zu überwinden. Ihm wurde bewusst, dass der große gefährliche Krieger ja in seinem Körper gefangen war.

Wenn er mir entgegen schwimmt, schlage ich ihn bewusstlos und bringe ihn zu Pozai'don und den anderen!

Der Gedanke beflügelte ihn. Ja, es würde alles gut werden, wenn er nur schnell genug war! Wenn er Vog'ler im Stadtkern erreichte, ehe die schrecklichen Hydriten den Sprengstoff, von dem sie gesprochen hatten, am Molekularbeschleuniger anbrachten.

Dra'nis kam über dem hydritenleeren Park heraus und mühte sich unter Aufbietung all seiner Kräfte, zur Stadt zu kommen. In Gilam'esh'gad war es bereits Nacht. Dra'nis sah mit Schaudern unter sich einen Schwarm größerer Fische auf Beutejagd. Die Jäger der Nacht waren unterwegs. Ob sie ihn angreifen würden? Besser, er hielt sich im oberen Teil der Stadthöhle, wo kaum Fische unterwegs waren.

Zwischen Furcht und Hoffnung brachte er Schwimmzug um Schwimmzug hinter sich, näherte sich dem Zentrum, in dem auch das Labor und die große Muschel lagen. Den Schmerz an seinen Armen und Beinen spürte er wegen der Aufregung kaum.

Jetzt kann ich tiefer gehen. Nur noch wenige Wallängen und ich habe es geschafft!

Schon sah Dra'nis die sanften Lichter der Häuser unter dem Höhlendach der nächtlichen Stadt schimmern. Freude und Triumph loderten in ihm auf. Gleich war er am Ziel! Er würde die anderen warnen, und dann würden sie den bösen Bund aufhalten! Er würde seinen Körper zurückbekommen und…

»Hey!«, klackerte in dem Moment eine harte Stimme schräg über ihm. »Umdrehen!«

Dra'nis hielt in seinem Schwimmzug inne. Ein heißer Schrecken durchfuhr ihn. Er war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Langsam drehte er sich um und blickte in das Gesicht des Hydriten mit dem Schockstab.

»Du… hier?« Der andere hob seine Waffe und zielte auf Dra'nis' Brustkorb. Ein Finger seiner Flossenhand senkte sich auf den Auslöser.

Dra'nis erstarrte in Verzweiflung.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 227 »Herr des versunkenen Reiches«

 [2]siehe MADDRAX SpinOff »Mission Mars«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 230 »Gilam'esh'gad«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 58 »Sub Sisco«, Maddrax Nr. 59 »Das Experiment«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 193 »Kurs in den Untergang«

 [6]Siehe Maddrax Nr. 230 »Gilam'esh'gad«
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